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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Eln Wort der :Uathematlk an die Energetlk. 

Von Ludwig Boltzmann. 
In dieser Arbeit wird sehr streng kritisch vorgegangen g~gen die 

sog. Energetiker I d. h. diejenigen Forscher, welche die Energie als das 
eigentlich' E:ristirende ansehen wollen, um dadurch der mechanischen An­
schauung und Methoae aus, dem Wege zu gehen. Es wird nachgewiesen, 
dass sowohl im Gebiete der Mechanik wie auch in der Wärmelehre etc. 
durch diese neue energetische Be,handlungsweise nicht nur Undeutlichkeiten, 
sondern vielfach sogar falsche Resultate erzielt worden sind, und dass 
bei genauer lbgischer Behandlungsweise im Sinne der Energetiker viele 
Schwierigkeiten eintreten, d,ie bis jetzt nicht erwarten lassen, dass viel 
Neues dadurch geschaffen werden kann. (Wied.Ann.Phys.Chem.1896.57, 39.) n 

Ueber Temperatnr-Messungen mit dem 
L e C hat e 11 er 'schen Thermoelement u. Se ger 'schen Kegeln. 

Von H. Hecht. 
Verf. weist in einer Reihe tabellarisch zusammengestellter u. graphisch 

wiedergegebener Versuche nach, dass die Schmelzerscheinungen der zum 
Brennen von Thonwaarenerzeugnissen so geschätzten Seger'schen Kegel 
nicht nach Celsiusgraden angegeben werden können. So zeigte es sich 
beispielsweise, dass das Thermoelement nach einer gewissen Zeit 1180 0 C. 
anzeigte, auf dieser Temperatur eine halbe Stunde verharrte, dann inner­
halb einer halben Stunde allmälich um 15 0 zurückging, dann nach einer 
weiteren halben Stunde wieder auf 1180 0 C. stieg. Sobald diese Tempe­
ratur zum zweiten Male erreicht wurde, schmolz der Kegel No. 5. 
Würde man die Temperatur von 1180 0 C. mit dem Schmelzpunkt von 
Kegel No. 5 identificiren und den Brand bei der zum ersten Male an­
gezeigten Höhe von 1180 0 C. als beendet angesehen haben, so würde 
die Gare der Fabrikate, die erst beim Schmelzpunkt von Kegel No. 5 
erreicht wurde, nicht eingetreten sein, da ungeaohtet der Temperatur 
der Brand 11/~ Stunden zu früh beendet worden wäre. Verf. hält das 
von Her 0. e u s -Hanau hergestellte Instrument indessen doch für das 
Brennen von Thonwaarenfabrikaten sehr geeignet, weil dasselbe die 
beim Betriebe des Ofens gemachten Fehler in sehr empfindlicher Weise 
anzeigt und zur B~obachtung des Kühlprocesses und des Anwärmens 
benutzt werden kann. (Thonind.-Ztg. 1895. 19, 803.) "C 

Temperaturmessungen 
mit dem Le Chate11er'schen Thermoelement. 

Von Ebelin~. 

Verf. führte bei z. Th. sehr stürmisohem Wetter Beobachtungen 
mit dem Le Chatelier'schen Thermoelement in einem Ofen der Kgl. 
Porzellan-Manufactur zu Berlin aus und stellte fest, dass während der 
Zeit des Anstiegs der Temperatur sehr bedeutende und plötzliche 
Temperaturschwankungen durch das Instrument angezeigt wurden, welche 
mit dem Beginn eines orkanartigen Sturmes zusammenfielen. Beim 
Temperaturanstieg wurde in einem Abstand von 40 cm von der inneren 
Ofenwandung , beim Temperaturabfall jedooh Ilchon in einem Abstand 
von 20 cm an der Beobachtungsstelle Gleichmässigkeit der Temperatur 
beobachtet. Nach Beendighng des Brandes nab,IJ? die siJ:lkende Tempe­
ratur langsam und gleichmässig ab. (Thonind.-Ztg. 1895.19,805.) "C 

1Jeber die Schnelligkeit der Jodausscheidung in gemischten 
Lösungen. von Kaliumchlorat! Jodkalium und Salzs!ture. 

Von Hermann Schlundt. 
Durch das experimentelle Stlldium dieser Frage kommt Verf. zu 

folgenden Ergebnissen: Die Schnelligkeit der Reaction wird deutlich be­
einflusst durch die Temperatur, \und zwar steigt sie mit derselben. .Ent­
hält die Misohung einen odet mebrere der Componenten im Ueberschoss, 
so wächst die Reactionsgeschwindigkeit ebe~alls: Hierbei ist die Wirkung 
überschüssigen Jodkaliums etwa gleich der 'einer \äquivalenten Menge über­
schüssigen Kaliumchlorats, jedoch ' beschleunigt eine äquivalente Menge 
überschüssige~ Säure mehr. Bei sOnst gleichen Mengenverhältnissen steigt 
die Sc~~lligkeit mit der qoncentration der ~ös~g. Um eine vollständige 
Reduction des Kaliumchlorats durch Jodkalium und Salzsäure in kurzer 
Zeit zu erreiclfen, müssen die Lösungen concentrirt und sowohl Jodkalium 

als Salzsäol'e im Ueberschuss vorhanden soin, und ausserdem muss die 
Mischung erwärmt werden. Die Anwesenheit eines Uebersohusses der ge­
wöhnlichen anorganischen Säuren beschleunigt die Reaotion. Betrachtet 
man diese beschleunigende Wirkung als l\1aass für die Stärke dieser Säuren, 
so ergiebt sich als Reihenfolge: 1. Bromwasserstof(, 2. Chlorwasserstoff, 
3. Salpetersäure, 4. Schwefelsiiure. (Amer. Chem. Journ. 1895. 17, 7Q4.) f! 

Uebel' Absorl>tlon 
von S!tol'e und A.lkali aus Lösungen dnrch Plll.tinD,loh'r. 

Von Carl K e11ner. 
F. Kohlrausch ha.tte b'ei seinen Arbeiten über Leitfähigkeit.sQe­

stimmungen von Salzlösungen die Erfllhru~g gemacht, dass in den Wider­
standsgefässen mit platinirten Platinelektroden , d. 11 mit Platinelektroden, 
die elektrolytisch mit Platin'mohr überzogen sind, in sehr verdünnten 
wässerigen Lösungen verschiedener Säuren und Basen die LeiWi.higkeit 
mit der Zeit abnimmt. Vom Verf. wird nun diese Erscbeinung etwas ein­
gehender studirt. Er experimentirte mit verdünnten Lösungen, z. B von 
Salzsäure, Kalilauge etc., und fand, dass die Abnahme bis über 20 Proo. 
betragen kann, N ach etwa 48 Stunden 'blieben die W et'the Jlnveränd~rt. 
Andererseits untersuchte er die Leitflihigkeit des reinen Wassers mit den­
selben vorher bcnutzten platinirten Elektroden und fand, obschon sie 
tüchtig ausgewaschen waren, eine Zunahme der Leitfäbigk!lit mit der Zeit. 
Schon diese Versuche lassen vermuthen. dass das Platinmohr SäürQn so­
wohl wie Basen absorbirt, und im reinen Wasser wieder abgiebt. ' Um 
dies noch deutlicher zu beweisen, wurdo in einem Widerständsgefasse mit 
blanKen Elektroden die Leitf'lihikeit bestimmt und constant gefunden; hierauf 
wurde 1 g chemisch reines Platinmohr zugesetzt und sofort dIe Abnahme 
der Leitfähigkeit beobachtet. Die von 1 g absorbirte Menge Salzsäure 
berechnet sich nuf 0,6 mg. (Wied. Ann. Phys. Chem. 1896. 57, 79.) n 

Slcdepunktserh6hung 
·von einigen Ut.hyl- und methylalkoholischen Sa]zlösungen. 

Von J. Woelfer. 
Mit dem B eck man' schen Siedeapparate werden Siedepunkts­

bestimmungen von Salzlösungen in Aethyl- und Methylalkohol angestellt, 
und zwar mit Chlorlithium, Jodkalium, Jodnatrium, Kalium- und Natrium­
acetat, Silbernitrat, Chlorcalcium und Calciumnitrat. Aus den Resultaten 
werden die Moleculargewichte berechnet. Nach Ar rh e n i u s ist die 
moleculare Leitfähigkeit einer Lösung proportional der Anzahl der in 
ihr zerfallenen Molecille. Das Man8s der Dissociation ist darnach das 
Verhältniss der Leitfähigkeit einer bestimmten Concentration 'jJ-m ~u 

der bei unendlicher Verdünnungfa>, also a = jJ-m. Die DissociaÜon lässt 

sich aber auoh aus der Dampfdruckverminde!u~'g bereohnen. Bei diesen 
alkoholischen Salzlösungen geben die beiden Methoden verschiedene 
Resultate. Um dieselben zu erklären, muss man entwed~r nach Hitt"Örf 
und Arrhenius die Bildung von mehrfachen Moleoülen annehmen, 'oder 
sich der Erklärungsweise von N oyes anschliessen, wonach im Lösungs­
mittel, das im reinen Zustande nur wenig dissocürt ist, durch' Zusatz 
von Salzen ein stärkerer Zerfall in Ionen verursacht wird. Das Os~ 
wo. I d' sche Verdünnungsgesetz gilt für diese Lösungen keineswegs. 
(Wied. Ann. I>hys. Ohem. 1896. 57, 91.) 'n 

Ausdehnung der Gesetze von Gay-Lussao ut,td AvoJg~dro auf 
homogene Flüssigkeiten und feste Stoffe. Von J. Traube. (D. chQm~ 
Ges. Bel'. 1895. 28, 3292.) 

N~uere 'Beobachtungen über Alka1inität, von PB.anzenb.asen, Von 
Ed. Sohär. (Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1896. 84, 66, 105.) 

3. Organische Chemie. I ' 

U'eber die Untersuchuogsmethoden des Erdöls. 
Von K. Charitschkow. 

Nach Potilitzin und B,ernstein 1) enthält das von ,ihnen unter­
suohte El:döl von Tschengelek 43,8 Proc. an ,Leuchtöl (Kerosin). Diese 
grosse Ausbeute ergiebt sich aber nur bei der Annahme, dass dqs ganze, 
zwischen 150-300 0 übergebende Destillat als Kerosin zu betrachten ist. 

1) Vergl. Ohem.-Ztg. 1896, 20, 72, 
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Hierauf muss erwidert werden, dass als Destillationsgrenze ganz allgemein 
die Temperatur von 270 0 und nicht 300 0 angenommen wird. Ausserdem 
ist zur Bestimmung der Ausbeute an Kerosin das einfache Abdestilliren 
des Erdöls von 150-270 0 durchaus ungenügend . . Bei der Untersuchung 
im Laboratorium muss zunächst ein in weiteren Grenzen übergehender 
Antbeil, etwa zwischen 140 0 und 2700, überdestillirt werden, aus welchem 
dann durch eine zweite Destillation von 150 - 270 0 'die Kerosinmenge 
ermittelt werden kann. Genl\.Uere mit der Darstellung 'im Grossen über­
einstimmende Daten lassen sich nur durch die Destillation des zu unter­
suchenden Erdöls mit überhitztem Wasserdampf oder unter vermindertem 
Drucke erhalten. Als allgemeine Regel gilt, dass die Zersetzung aller 
Arten von Erdöl zwischen 250 0 und 275 0 beginnt. Hiervon wird wohl 
auch das Erdöl von Tscbengelek keine Ausnahme bilden. (Journ. Russ. 
phys.-chem. Ges. t895. 1, 496.) (5 

Tetrlnsitllre. 
Von Paul O. Freer. 

Das Bromirungsproduot von Methylacetessigäther oder Natrium­
methylacetessigäther und der berechneten Menge Brom ist kein einheit­
licher Körper. Es besteht zum Theil aus freiem Methylacetessigäther, 
a- und r-Brommethylacetessigäther und aus Dibrommethylacetessigäther. 
Aus r-Brommethylacetessigäther entsteht leicht Tetrinsäure, so dass er 
nioht ohne Veränderung destillirt werden kann. Beim Bromiren von 
verschiedenen scheinbar gleich reinen Proben von Methylacetessigäther 
zeigten sich Unterschiede. Zur Erklärung dieses verschiedenen Ver­
haltens nimmt Verf. zwei geometrisch isomere Modificationen des Methyl­
acetessigäthers an: 

OHs-O-OH 
I. 11 , 

OOOR - U- OHs 

OHs - O-OH 
TI. 11 

OHs - U-OOOR 

OH!aBr-O - OH 
I würde ein r -Bromderivat von der Formel 11 

OOOR-U-CHs 
geben, welohes leioht Aethylbromid abspaltet und in Tetrinsäure über­
geht. Diese Verbindung würde also vorliegen in dem Brommethylaoet­
essigäther , welcher so leicht bei 100 0 in Tetrinsäure übergeht. Die 
andere r-Bromverbindung würde sich nur allmälich durch moleculare 
Umlagerung verändern. Der a-Brommethylacetessigäther liefert nur 
dann Tetrinsäure, wenn er erst in die r-Bromverbindung umgewandelt 
wird. Das Mittel hierzu ist in der Bromwasserstoffsäure gefunden. 
Diese Umwandlung, welohe thatsächlich eintritt, könnte leioht erklärt 
werden, wenn a-Brommethylaoetessigäther die Formel 

OH!a=C(OH)- CBr-OHs-COOO~H6 
hätte; dann würde durch Addition von Bromwasse'l'stoff 

OH2Br. OH (OH) OBrCHs . COOC2H6 
gebildet und duroh Abspaltung von Bromwasserstoff Umwandlung in 
r-Brommetbylacetessigäther eintreten. Gegen diese Formel spricht 
jedoch die Unlöslichkeit der a -Verbindung in Alkalien. (Amer. Chem. 
Journ. t895. 17, 779.) e 

Zur Kenntniss der Nltramine. 
Von Franohim on t und H. van Erp. 

Als Spaltungsproduote des Dimethylnitramins bei der Einwirkung 
von Alkali treten, wie sohon mitgetheilP), Methylamin, Ameisensäure 
und Methylalkohol auf. Ausserdem entsteht Formaldehyd, welcher durch 
weitere Einwirkung der Kalilauge zum Theil in Methylalkohol und Ameisen­
säure zerlegt wird. Die Bildung des Formaldehyds aus dem Dimethyl­
nitramin kann man sioh in folgender Weise veransohauliohen: Dimethyl­
nitramin OH •. N .0Ha • N02 geht zunächst in das isomere CHs . NH . CH2N02 

über, und dieselJ wird unter Anfnahme von 1 Mol. Wasser in CHSNH2 
und HOOHgNOg gespalten; letzterer Atomoomplex giebt als Zersetzungs­
producte Formaldehyd nnd salpetrige Säure. Ein Versuch, Octylmethyl­
nitramin CSH17 • N. CHa . NOt, welohes man durch Wechselwirkung von 
Octyljodid und Methylnitramin bei Gegenwart von Alkali darstellte, duroh 
Erhitzen mit Kalilauge zu spalten, ergab ein negatives Resultat. Benzyl­
methylnitramin OeH6CHgN. OHsNOg liefert beim Erhitzen mit Kalilauge 
vorzugsweise Methylamin und Benzaldehyd. Als Zersetzungsprodncte 
des o· und p-Nitrobenzylmethylnitramins N02CsH, . CH2. N . OHs . NOg bei 
der Behandlung mit Alkali konnten Methylamin und Spuren von Benzoe­
säure, dagegen kein Nitrobenzaldehyd bezw. Nitrobenzoäsäure nach­
gewiesen werden. Das normale Butylmethylnitramin, welches durch 
Weohselwirkung von Butyljodid und Methylnitraminkalium gebildet wird, 
ist identisoh mit dem von Erp ans der Kalinmverbindung des Butyl­
nitramins u. aus Methyljodid erhaltenen Körper. Bei der Reduction liefert 
die Verbindnng Methylbutylhydrazin und MethylbntYlamin. Obgleioh 
die neutralen aliphatisohen Nitramine duroh Behandlung mit Alkali 
salpetrige Säure liefern, so geben dieselben nicht immer und unter jeder 
Bedingung die Liebermann'sohe Reaction, während man mit dem bei 
der Zersetzung Salpetersänre abspaltenden Isomeren von Fr an kl an d 
die Reaotion so leicht erhält, wie mit salpetrigsaurem Kalium. Es zeigt 

') Ohom.-Ztg. Ropert. 1895. 19, ISS. 

diese isomere Verbindung somit eine grössere Analogie mit dem Phenyl­
nitrosohydro:ll.-ylamin von B am berger. (Reo. trav. chim. des Pays-Bas 
t895. 14, 235.) st 
Ueber einige Derivate der Camphorsiturc und der Hemfpinsäure. 

Von S. Hoogewerff und W. van Dorp. 
Die a- CamphoramiDsäure ist im Stande, ein gut krystallisirtes 

Silber- und Kupfersalz zu bilden. Aoetylohlorid führt die Säure beim 
Erhitzen in das salzsaure Salz ihre~ Imids über von der Zusammen-

<
C=NH a 

setzung Ca HH > ° . HCl. Der Körper zersetzt sich beim Stehen-
C=O ß 

lassen an der Luft, wobei a-CamphoramiDsäure gebildet wird. Auoh aus 
der ß -Camphoraminsäure läs!.'It sich ein Imid in Form des salzsauren 

Salzes erhalten. Von der Cyanlauronsäure CsHu<g~OH haben Verf. 

das Silbersalz, sowie den Methyl- und Aethylester dargestellt. Beim 
Erhitzen der Säure zum Sieden lagert sich dieselbe in das Camphorimid 

Cs HH <gg>NH um. Lässt man auf die alkoholische Lösung der 

Cyanlauronsäure Natrium einwirken, so wird die CN.Gruppe in CHilNHg 

übergeführt, es entsteht ein Körper, welcher mit Platinchlorid ein 
gut krystaJlisirtes Doppelsalz bildet. Die ß-Methylcamphoraminsänre 

Cs Hu <gg~:OHs ß entsteht durch Behandlung des Camphormethyl-
a 0=0 a 

imids mit Natronlauge. Das ß-Camphormethylisoimid CsHa< >0 
O=NCH.ß 

kann durch Erwärmen der ß-Methylcamphoraminsäure mit Phosphoroxy­
chlorid erhalten werden. Während die übrigen Isoimide beim Erwärmen 
leioht in die gewöhnlichen Imide übergehen, tritt bei dem ß-Methyl­
camphorisoimid erst beim Destilliren, d. h. bei 255-2580, geringeZersetzung 
ein. Wie die Camphorsäure, so ist auch die Hemipinsäure im Stande, zwei 

/COOH (1) 
Amide und 2 Nitrile zu bilden. Die a-Hcmi pinaminsäure OSH2<g~~~2 ~~~ 

",OOHs (4) 
wird durch gelindes Erwärmen des HemipiDsäureanhydrids mit wässerigem 
Ammoniak erhalten. Beim Lösen der Säure in heissem Wasser geht 

/CONH2 (1) 

dieselbe in das Iaiid über. Die ß-Hemipinaminsäure, CQH2<gg~~ ~;~ 
"'OCHs (4) 

bildet sich bei der Einwirkung von Natronlauge auf das Hemipinsäure­
imid. Die in Tafeln krystallisirende Säure ist nur wenig beständig. 
Auch durch Behandlung von Hemipinsäureanhydrid mit Ammoniak ent­
stehen geringe Mengen der ß·Aminsäure, welche man aus der ammoniaka­
lisohen Lösung mitte1st Salzsäure absoheiden kann. Die Dimethyloxy-

/OOOH (1) 

oyanbenzoesäure von der Zusammensetzung OsH2<ggH
s 

~~~ lässt sich 

. "'OCHs (4) 
analog der Oyanlauroneäure durch Behandlung der a-Hemipinaminsäure mit 
Acetylchlorid erhalten. Die Säure krystal1isirt in Nadeln und soheint an 
der Luft unbeständig zu sein; wahrsoheinlich bildet sich unter Aufnahme 
von Wa.sser das Säureamid. Das Isomere der Dimethyloxyoyanbenzoe-

/ON (1) 

säure von der Formel CGH2<g~~~ ~~~ entsteht in analoger Weise wie 

. "'OCHs (4) 
diese, und bildet feine Nadeln, welche an der Luft ebenfa.lls wenig 
beständig sind. (Reo. trav. chim. des Pays-Bas t895. 14, 252.) st 

Zur Kenntniss der Tetramethylbenzoesäuren. Von A d. Cl aus. 
(Journ. prakt. Chem. t895. 52, 529.) 

Einwirkung von Brom auf p- und o-Oxychinolin. Von Ad. Claus 
nnd H . Howi tz. (Journ. prakt. Chem. t895. 52, 532.) 

Der Benzolkern. V. Von W. Va u bel. (Journ. prakt. Chem. 
1895. 52, 548.) 

Eine einfache Darstellungsweise des Triohlortoluchinons. Von K. 
Elbs und E. Brunnsohweiler. (Journ. prakt. Chem. 1895. 52, 559.) 

4. Analytische Chemie. 
Ueber die Uethode von Jacobson unQ Brunn zur 

R.einlgung von arsenhaltlgem Schwefelwasserstoff durch Jod. 
Von Zd. H. Skraup. 

Die Methode von Ja c 0 b s 0 n - B r n n n S) beruht auf der Thatsache, 
dass Arsenwasserstoff und trocknes Jod sioh schon bei gewöhnlioher 
'1;emperatur in Arsentrijodid und Jodwasserstoff umsetzen: • 

AsHs + 3 J 2 = AsJs + S HJ'. 
- -i)"D-:Ohem. Gas. Bor. 1888. 21, 2546. 
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Die Control versuohe von S k rau p haben ergeben, dasE! auoh in 

geriohtliohen Fällen Schwefel wasserstoff, dernaoh der Methode Ja c 0 b s 0 n­
B run n gereinigt wurde, unbedenklich verwendet werden kann, vor­
ausgesetzt, das man ihn nicht in ungewöhnlich grosser Menge 
für ein Untersuchungsobject verwendet. 10 g Schwefelwasserstoff, 
die in der weitaus grösseren Mehrzahl der' Fälle vollständig ausreiohen 
werden, sind praktisch rein, denn das in ihnen enthaltene Arsen i t 
auch im Marsh'achen Apparate nicht mehr naohweisbar. (Ztschr. österr. 
Apoth. -Ver. 1896. 34, 72.) s 

Zur Bestimmung des Stickstoff~ im PHllgllano. 
Von ll e iber. 

Da nach den Angaben von E. TI ase I hoff die Jod I bau r ' sehe 
Melhode zur Beslimmung des Stickstoffs im Peru guano zu niedrige Resultate 
liefern soll, sieht sich Verf. veranlasst, verschiedene Sorten von Peruguano, 
zweifellos echten Ursprungs, zu untersuchen, um festzustellen, ob el' eben­
falls durch das von Has el hoff benutzte Auswascheverfahren und Be­
stimmung des StickJ;toffs im unlöslichen Rückstande höhere Resultate, als 
nach der Methode J odl baur, erhalten würde. Die vom Verf. mitgetheilten 
Analysen haben im Gegensatze zu den von H as e I hoff veröffentlichten, 
eine höhere Stickstoffzahl für die J odlbaur'schen Bestimmungen ergeben, 
als für oie Auswaschmethode. Dies scheint erklärlich, da Guanin, Harn­
stiure und ähnliche stickstoffhaltige Verbindungen durch verdünnte Natron­
lauge nicht zersetzt werden. Die von IIa selhoff mitgetheilten Analysen 
geben das aufflillige Resultat, dass der Peruguano bis zu 3,20 Proc. Stick· 
stoff in Form von Salpeter enthalten soll, während nach den bisherigen 
Annahmen und Erfahrungen diesel' Gehalt nie mehr als 1 Proc. beträgt. 
(Landw. Versuchsstat. 1895. 46, 407.) 00 

.M:olybdänlösung als Reagens .• 
Von M. G. Meillere. 

Die nach der gewöhnlichen Methode bereitete Lösung des molybdän­
sauren Ammoniums ist wenig haltbar und nach eingetretener Ver­
änderung wenig zuverlässig. Ver I. empfiehlt folgende Lösung als 
mehrere Monate h!l-ltbar. Man mischt 200 ccm 15-proc. LÖ3ung von 
molybdä,nsaurem Ammonium mit 20 ccm verdünnter Schwefelsäure 
(1 : 1 Vol.) und fügt sofort 30 ccm reine Salpetersäure zu. Dieses 
Reagens ist sehr empfindlich und kann ohne Zersetzung kurze Zeit 
auf 100 0 erwärmt werden, was für den Naohweis von Spuren Phosphor­
säure oder Arsensäure günstig ist. Wo die Schwefelsäure nicht stört, 
lässt es sich auoh zur quantitativen Bestimmung verwenden. Es genügt, 
die Fällung duroh schwaohes Erwärmen einzuleiten und dann die 
Flüssigkeit in der Kälte sich selbst zu überlassen. Naoh 12 Stunden ist die 
Fällung vollständig und ohne merkbare Beimengung freier Molybdänsäure. 

Die vollständige Fällung der Arsensäure erfordert längeres Er­
wärmen. Es ist trotz der relativen Beständigkeit des Reagens sohwierig, 
genau den Punkt zu trt·ffen, wo die Fällung der Arsensäure schon 
vollständig ist und die der Molybdänsäure in weissen Krystallen erst 
beginnt; das Auftreten der weisEen Krystallo zeigt die Vollständigkeit 
der Arsensäurefällung an. Bei der späteren Fällung des arsensauren 
Ammonium - Magnesium stört die Molybdänsäure nioht, · wenn man für 
Anwesenheit von genügend Alkalicitrat sorgt; Alkalitartrat ist nicht 
anzuwenden, da es die Fällung beträchtlich verlangsamt. (Joul'n. 
Pharm. Chim. 1896. 6. Sero 3, 61.) ;: 

Prob Iren von Golderzen 
dorch Amalgamation un(l mit dem L6throhr. 

Von R. W. Leonard. 
Verf. elkennt den Werth und die Genauigkeit d61:. Trocken(Schmelz-)­

Probe auf Gold an, bezeiohnet aber als Naohtheile die relativ geringe 
Menge des zu probirenden Erzes, die desshalb erforderliche umständliche 
Probsnahme, ferner die Sohwierigkeit, an Ort und Stelle den Werth 
einer Golda.der feststellen zu können, und weiter die Unmögliohkeit, 
dnrch die Sohmelzprobe etwas über die Menge des vorhandenen freien 
Goldes und der auf chemisohem Wege zu gewinnlenden Menge und die 
Verluste in den Rückständen zu erfahren. Er stellt desshalb einen 
tragbaren Apparat zusammen, der ein Probiren gestattet ohne jene 
Mängel. Man nimmt sorgfältig Probe und reibt die Menge des zer­
kleinerten Probegutes portionsweise in einem Mörser mit Quecksilber 
und Wasser zusammen, bis alles freie Gold amalgamirt i~t. Das Amalgam 
wird getrennt und die näohste Portion damit behandelt. Das die ganze 
Menge des freien Goldes enthallende Amalgam kommt in . eine kleine 
Gusseisenretorte, das Quecksilber wird abdestillirt und ein Stück Probir· 
blei in die heisse Retorte gegeben, welches die im Quecksilber ent­
haltenen Metalle aufnimmt. Das Bleikorn wird cupellirt, am besten mit 
dem Löthrohr (und einer Parafnnlampe) und das erhaltene Korn ge­
wogen. Verf. giebt eine Reihe solcher Resultate. Schliesslioh stellt er 
eine Menge vergleiohender Werlhe zusammen, erhalten durch Wägen des 
Kornes oder duroh Messen mit der Plattner'sohen Scala. Im Allgemeinen 
sind die gemessenen Resultate um ca. 2 Proo. höher. Die besohriebene 
Methode ist genau und informirt sofort über den Charakter des Erzes 
und die anzuwendende Arbeitsmethode. (Trl\~saot. of the Amer. Instit. 
of Min. Engin, Atlanta Meeting 1895.) nn 

Eine Methode der quantitativen Salz liurebe timmnng im 
Magensaft. 

Von W. v. Moracewski. 
Der Magensaft wird auf dem Wasserbade bis auf 1 com einge­

dampft, der Rückstand in einen 100 oom fassenden Maasskolben ge­
bracht und bis zur Marke mit einer Mischung von 25 oom absolutem 
Alkohol und 75 com wasserfreiem Aether aufgefüllt. Es werden da­
durch alle Chloride ausgefällt, während die freie Salzsäure in Lösung 
bleibt und naoh N eutralisiren mit Silberlösung unter Zusatz von 
Kaliumchromat titrirt wird. (D. med. Wochenschr. 1896.22,24.) sp 

Ueber die Methoden der quantitativen Blausäurebestimmung in den 
officinellen Wässern. Von C. GI ü c k s mann. (Pharm. Post 1896. 29, 29.) 

Die den imetrische Bestimmung des Traubenzuckers im Harn. 
,on Th. Lohnstein. (Apoth.-Ztg. 1896.11, 64.) 

6. Agricultur-Chemie. 
Gfrsten der lS95er Ernten. 

Von A. Lang. 
In Ergänzung der Versuohsergebnisse aus den Gersten der letzten 

Ernte') kommen weiter die Analyaen von 66 Geraten zur Veröffdnt· 
lichung, von denen naohstehend die Maxima und Minima zur Mittheilung 
gebracht wfl'Jen. 
~~ ,; Wassergehalt Prllcento dor 'l'rookensubstanz 
:;: ~ ~ Provenienz. in Proc. Stiokstoff Protelnstotro Stlirke 
~ ~~ ~....-------... ,---'---- ,--'----. 

< § Max. Min. Max. Min. Max. ?din. Max. Min . 
24 . Bayern . 17,33 . 12,46 . 2,21 . 1,45 13,78 . 9,06. 72,47 69,80 
4 He~sen .' 16,'33 . 13,4L 1,78 . 1,66 11,05 . 10,40 . 6~,84, 67,42 
1 . Baden . 13,4 t -. 1,89 11,84 . 

11 . EI~a s . . 14,42 13,09 1,79 . 1,61 11,17 . 10,03 . 72,57 68,74 
7 . Preu,.. en . . 14,75 13,05 1,80 . 1,69 11,28. 9,64. 71,18 69,28 
1 . Ob.-O storreich - 18,34 -. 1,90 11,86 
1 . Slavonien . 12.75 - . 1,78 11,14 . 
8 . Btlhmen . 13,09 18,02 2,05 . 1,64 12,80 10,28. 
1 . Rumänien 12.65 . - . 2,05 12.80 . 

10 . Frankreich 14,33 . 12,67 . 1.77 . 1,51 . 11,06 . 9,48 . 66,90 
3. Russland . 13,27 . HJ12 . 2,29 . 1,95 . 14,33 . 12,18 . 

Die Zusammensetzung der Gersten bewegt sich hinsiohtlioh des Stickstoff­
gehaltes innerhalb engerer Grenzen und höherer Stickstoffgehalte, wie 
es Anfangs der Campagne den Ansohein hatte, kommt selten vor. 
(Ztschr. ges. Brauw. 18Y6. 19, 15.) P 

Die bayerischen Gersten des Jahrganges 1895. 
Von E. Prior. 

Aus den Analysenresultaten von 29 baYArischen Gersten ergeben 
sioh nachfolgende Maxima und Minima: 

t = tl> tl> t:: 
= ~ II . ... il,.; 

;; c 
E ~ ~ .; - ., 

" " " ... 1::1" 

" c - " 2 ~ .. t!) .a ' 0 - ., " ", :a 5 ~ g " ~ ~ ~ 8 ll C "C> 
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Unter franken : 

10 Maximum 49,10 . .71,88 . .98,5. .99,5 . .15,90. .12,31 
Minimum 49,13. . 68,75. .85,6 . .91,3. .12,37. 8,88 

Mittelfranken : 

6 Maximum 45,18 . .70,25. .98,2. . 99,2. . 15,74 . .11,38 
Minimum 38,48 . .64,25. . 84,6. . 87,8. .12,55. · 6,98 

Oberfranken : 

5 Maximum 45,64 . . 71,CO . . 98,6. . 99,5 . .14,77 . .10,80 
Minimum 41,Q1 . . 66,05. .94,7 . .98,4. .18,15 . · 9,29 

Oberpfalz: 

4 Maximum 42,56 . .68,00 . 97,8. .98,8 . .15,02 . .10,63 
Minimum 87,65. .63,13. . 90,0. .96,4. .18,74 . · 9,86 

Schwaben: 

, 2 Maximum 42,80 . . 66,20. . 91,0 . . 98,6. . 14,t9 . . 10,78 
Minimum 43,22 . .64,80 . . 91,5. .98,5 . .14,21 . 9,77 

Rheinpfo.lz: 

2 Maximum 43,75 . , . 66,63 . . 98,2. .99,8. .13,05 . .10,06 
Minimum 49,26 . .65,63. . ß8,3 . . !H,6. .18,20 . .10,16 

(Bayer. Brauerjourn. 1895. 5, 505.) P 
DIe Gersten (leI' Ernte 1895. 
Von Fran z Soh wackhöffer. 

Die Gersten des Jahres 1895 unterscheiden sich von denjenigen 
des Jahres 1894 nicht so auffällig, wie dies in den Jahren 1893 und 
1894 der Fall war. Der Stiokstoffgehalt der 1895er Geraten ist nur 
unbedeutend geringer als in den Vorjahren. Der Stärkegehalt is~ bei den 
mähl'isohen, ungarischen und niederösterreiohisohen Gersten wesentlioh 
(im Durchsohnitte um 3 1/ 2 Proq.) geringer a.ls im Jahre 1894 und un­
gefähr gleioh hooh mit den Gersten von 1893. Die böhmischen Geraten 
machen davon eine Ausnahme und weisen um 11/~ bis 5\/~ Proo. mehr 

4) Chem.-Ztg. Rapert. 1895, 19, 81:10. 



Stärke auf, als jene im Vorjahre. Die Keimungs. E~ergie ist fast du.~ch­
weg, mit ganz wenigen Ausnahmen, e.ntw~der gleIch hoc~ oder hoher 
als im Vorjahre. Das 1000·Körnergewlcht 1st dnrchweg (mit Ausnahme 
der böhmischen Provenienzen, bei welchem es gleich demjenigen der 
Gersten des Vorjahres war) geringer, als bei den Gersten von 189,1 
und 1893. Die Körnergrö3se ist im Allgemeinen eine gleiche. Die 
1895er Gersten sind durchweg sehr stark glasig, die glasigen Körner 
machen über 80 Proc. aus. Das Spelzengewicht ist nahezu gleich mit 
demjenigen des Vorjahres, aber ger.inger als im Jahre 1893. ~ Die. bis 
Mitte December untersuchten Malze aus Gersten der Ernte 1890 welsen 
fast durchgängig einen geringe! en Maltosegehalt auf, haben eine längere 
Verzuckerungszeit und sind weniger gut aufgeschlossen als j ene des 
Vorjahres. Die Extract-Ausbeute ist befriedigend.. . 

Der Stickstoffgehalt der Trockensubstanz betrug 1m Durchschmtt 
1,85 Proc. (1894: 1,90); der Stärkegehalt der Trookensubstanz 63,86 !?roo. 
(6G,36); auf 100 Gewil'htstheile Stärke entfallen 2,91 (2,85) Gewlch'fs­
theile Stickstoff; das Spelzengewioht der ursprüngliohen Substanz betrug 
11,93 (!'l,80); auf 100 Gewiohtslheile Stärke entfallen 19,24 (17,96) 
Gewichtstheile Spelzen. 1000 Körner Gersten-Trookensubstanz wogen 
34,12 (35,56) im Durchschnitt. Die Untersuohungen wurden von 
A. v. Ferenchioh und Ed. Bertel ausgeführt. (Naoh einges. Separat­
Abdr. aus Mitth. der österr.VeTs.-Station f. Brauerei u. Mälzerei in Wien.) c 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
Uebor ijie Resorblrbarkeit der Elsensalze. 

Von H. W. F. O. Woltering. 
Die Versuche ergaben, dass die Aufnahme von Eisensalzen per os eine 

.Anhäufung dieses Metalls in der Leber zur Folge hat. Die Leber besitzt 
die Fähigkeit, das per os dem Körpet' zugeführte Eisen aufzuspeichern. 
Verf. hat fel'ner nachgewiescn, dass eine der Verbindungen, iu welohem 
das Eisen in der Leber vorkommt, ein N ucleopl'oteld ist. In diesem 
N ualeoproieid ist das Eisen fest gebunden und nicht naahweisbar, ohne 
dass der Stoff zerstört wird. Wird dem Körper Eisen zugeführt, dann 
kann diese Verbindung reicher am Eisen gefunden werden. Der Verf. 
nimmt an, dass das- Eisen in der Leber in ver schiedenen organischen Ver­
bindungen vorkommt. Die Frage, ob das per <ls aufgenommene ~nd in der 
Leber deponirte Eisen eine nützliche Wirkung füt' den Ol'gamsmus ans­
üben kann, glaubt Verf. bejnhend beantworten zu können. Er nimmt an, 
dass das per os dem Körper zugeführte Eisen vom Darmcanale resorbil't 
und nach der Leber geführt wird; auf diesem Wege bilden sich entweder 
in der Darmhöhle oder in der Darmwand Verbindungen dieses Eisens mit 
Eiweissstoffen, welche dann in der Leber deponirt werden. In diesem 
Organe wird das Eisen weiter velarbeitet und befähigt, zur Hämoglobin­
bildung beizutragen. Das Hepatin , das Ferratin und das Nucleoproteid 
sind verschiedene Formen dieser Verbindungen von Eisen mit Eiweiss­
substanzen. Die Leber enthält also das Eisen, welches für den Organismus 
nöthig ist; das überflüssige Eisen wird hauptsächlich von der Danuwand 
aus dem Körper ausgeschieden. (Ztschr. physiol. Ohem. 1695. 21, 186.) ~ (ö) 

DIe Constltntlon 
des Heteroxanthins und soine physiologIschen Wh·kungen. 

Von M. Krüger und G. Salomon. 
Die :v erf. haben 10000 1 menschliohen Harn vorläufig bis zur 

Xanthin- und Hypoxanthmfraotion verarbeitet und erhalten: Xanthin 
13 g, ParaxallthÜlI 12,6 g, Heteroxanthin 7,6 g. Heteroxanthin wird 
naoh den Untersuohungen der Verf. duroh oono. Salzsäure oder duroh 
verdünnte Sohwefelsäure (1 Vol. oono. Schwefelsäure zu 2 Vol. Wasser) 
genau in derselben·Weis'6 gespalten, wie es für ein im Harnstoffkern 
methylirtes Xanthin vElrlangt wird. Es zerfäl1t 1 Mol. Heteroxanthin 
in 2 Mol. Kohlensäure, 1 Mol. Kohlenoxyd, S ·Mol. Ammoniak und 1 Mol. 
Sarkosiu. 'Ferner haben die Verf. bewiesen, dass Heteroxanthin duroh 
Einführung zweier Methylgruppen in Caffeln übergeführt wird. Hetero­
xanthm . ist hiernaoh ein im Harnstoffkern methylirtes Xanthin und 

NH-OH 

< 11 
besitzt die folge.nde Constitutionsformel: CO Y-NdHs>CO. 

NH-U=N/ 
Die · empirisohe Formel des Paraxanthins stimmt mit denen des Theo­
bromins und Theophyllins überein. Hiernaoh würde das Paraxanthin 
einmal ein Dimethylxanthin sein können; andererseits liegt aber bei der 
grossen Aehnliohkeit, die zwischen Hetero- und Paraxanthin existirt, 
die Vermuthung sehr nahe, dass es ebenfalls nur ein monoalkylirtes 
Xanthin, ' d. h. Aethylxanthin, ist. Dafür sprioht auoh die erhebliche 
Giftigkeit des Paraxanthins. Die physiologisohe Wirkung des Hetero'" 
xanthins ist wie die des Paraxa.nthins, theils eine örtliohe, theils eioe } 
allgemeine Wirkung. Die örtliohe Wirkung betrifft die Muskeln; sie 
besteht in einer rasoh eintretenden Contraotion und Erstarrung der 
betroffenen Muskelgruppen, die übrigens unter Umständen völliger Rüok­
bildung fähig sind. Die allgemeine Wirkung zeigt sioh in Veränderungen 
der Athmung, der Bewegungen und der Reflexe. . Die RespiJ;ation wird 
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aJlmälich, bei grössen Dosen sehr rasch gelähmt, bei kleineren Gaben 
vielleicht vorübergehend beschleunigt. Die Bewegungen der Skelet­
muskulatur werden naoh und nach träge und unbehülflich. Ein Vergleioh 
mit den Symptomen der Paraxanthin-Vergiftung ergiebt eine fast völlige 
Uebereinstimmung, die wieder auf eine nahe ohemisohe Verwandtschaft 
beider Körper deutet. Das Paraxanthin wirkt aber viel stärker als das 
Heteroxanthin. (Ztsohr. physiol. Chem. 1895. 21, 169.) e.> 

Zur ICeDIltIliss der btlckstoffhaltlgen 
Bestand theile jungel' grüner Pflanzen von Viciu. sativa. 

Von E. Sohulze. 
Im Ansohluss an die Arbeiten von Prianisohnikow unter­

suchte Verf. junge, grüne Wiokenpflanzen auf ihre stiokstoffhaltigen 
Beatandtheile; aus diesen Untersuchungen sowie aus denen von 
Borrhard, t3teiger und Prianischnikow ergiebt sioh, dass aus 
jungen grünen Pflanzen von Vioia sativa neben Protelnstoffen Asparagin, 
Leuoin, Vernin, XanthinkörpElr (Nucleinbasen), Betain und Cholin sich 
abscheiden lassen und dass diese Pflanzen wahrsoheinlich auch eine 
geringe 'Menge von Guanidin enthalten. Von den genannten nicht 
prottlnartigen Stiokstoffverbinduugen ist das Asparagin diejenige, welche 
in relativ grösster Menge sich vorfindet; sie is t ' nooh in Pflanzen 
nachgewiesen worden, bei denen die Blüthezeit begonnen hatte. Ver­
gleioht man die Zusammensetzung der grünen normalen Pflanzen und 
der etiolirten Keimpflanzen von Vicia sativaj so zeigt sich in Bezug 
auf die Qualität der stickstoffhaltigen Bestandtheile nur eine geringe 
Verschiedenheit; in dem eiuen wie in dem anderen Falle findet man 
Asparagin, Amidosäuren, Xanthinkörper, Betain und Cholin, wa.hr­
scheinlich auch Guanidin vor. Doch wurde in den grünen Pflanzen 
von Amidosänre nur Leucin gefunden, während aus den etiolirten 
Keimpflanzen ausser Leuoin auoh nooh Phenyl alanin und Amidovalerian­
säure naohgewiesen werden konnten. Betain lässt sioh sowohl aus den 
etiolirten Keimpflanzen wie aus seohswöohentliohen und neunwöohentliohen 
grünen Pflanzen in relati v beträohtlioher Menge gewinnen, dasselbe gehört 
also nioht zu denjenigen Samenbestandtheilen, welohe während des 
Keimnngsvorganges aufgezehrt werden, und auch in den grünen 
Pflanzen scheint die aus dem Samen stammende Betainquantität während 
der ersten Waohsthumsperioden keine grosse Veränderung zu erleiden. 
Was das Cholin anbetrifft, so enthalten die etiolirten Keimpflanzen 
jedenfa1l1s mehr Oholin, als die ungekeimten Samen, wahrsoheinlich 
deshalb, weil während der bei Lichtabschluss erfolgenden Entwicklung 
der Keimpflanzen Lecithin zerfällt· und dabei als Spaltungsproduot 
Oholin liefert. Auch aus den seohswöchentliohen grünen Pflanzen liess 
sich nooh eine beträohtliohe Oholinquantität abscheiden, während die 
neunwöchentlichen Pflanzen nur noch eine sehr geringe Menge dieser 
Base lieferten. Es ist also sehr wohl möglioh, dass in der späteren 
Wachsthumsperiode das Oholin verbra.ucht wird. Das Guanidin fand 
sich in den grünen Pflanzen in weit ge.ringerer Menge vor, als in den 
etiolirten; seine Menge war im ersteren Fall nur so gering, dass es 
hier nioht mit völliger Sioherheit naohgewiesen werden konnte. (Landw. 
Versuohsstat. 1895. 46, 383.) .e.> 

Ueber dIe Locallsation, und die 
physiologlsche Bedeutung der Blausäure in Panglum edule. 

Von M. Treub. 
Von Greshoff war der Naohweis geliefert worden, dass Pangium 

edule, eine im ganzen malayisohen Archipel sehr verbreitete Baumart, 
die neuerdings zu den Flacourtiaoeen gereohnet wird, in allen seinen 
Theilen grosse Mengen von freier Blausäure oder einer Verbindung, 
welohe sehr leioht Blausäure abscheidet, enthält. VeTi. hat nun diese 
Pflanze einer eingehenden mikroohemisohen und physiologischen Unter­
suohung unterzogen und beriohtet in der vorliegenden Mittheilung über 
die Resultate derl:lelben. Zum mikrochemisohen Naoh weis der 
Blausäure fand er zunäohst eine successi ve Behandlung der zu unter­
suohenden Objeote mit alkoholischer Kalilauge, einem Gemisoh von Eisen­
vitriol und Eisenchlorür und verdünnter Salzsäure, sehr geeignet. Um 
bei ganzen Blättern das Eindringen des Reagens zu erleiohtern, hat er 
an denselben zunäohst duroh Schlagen mit einer Bürste zahlreiohe kleine 
Wundflächen gesohaffen. In Stengel, Blattstiel und Wurzel findet sioh 
die Blausäure in ~rater Linie innerhalb des Leptoms und zwar in allen 
Elementen desselben mit Ausnahme 4er stark verdiokten Bastzellen, 
wenig oder gar keine Blausäure enthalten ferner auoh die Markstrahlen, 
dahingegen konnte dieselbe innerhalb der Siebröhren und Geleit­
zellen naohgewiesen werden. Innerhalb des Blattes findet sioh die 
Blausäure ausser im Leptom der Gefäs.8bü~del auch in dem ' gesammten 
Parenohym und innerhalb der Epidermis . in den Basalzellen einreihiger 
Haare und innerhalb gewisser, Caloiumoxalatdrusen führender Zellen, 
während die ähnlichen Drusen zellen der Rinde und des Markes stets 
frei von Blausäure waren. Schliesslich besohreibt Verf. nooh bestimmte 
Specialzellen, die in Mark un'd Rinde der verachiedenen Organe den 
normalen Parenchym zellen eingestreut sind und namentlioh in jugend­
liohen Theilen, aU3ser Blausäure, beträohtliohe Mengen von proteinartigen 
Stoffen enthalten. Diese sind in denselben auoh nooh naoh dem Ver-
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schwinden der Blausäure naohzuweisen. Im AnS(' hlu~s an den obigen . 
anatomisohen Befund zeigt Verf. sodann, dass in der Rinde sicber eine 
Wanderung der Blausäure stattfindet. Es geht dies namentlich aus 
Ringelungs versuchen an :3tenge~n und Blattstielen hervor; bei denselben 
verschwand die Blausäure unterhalb der Ringelung, während sie ober­
halb derselben angehäuft wurde. Auoh in den Blättern, in denen jeden­
falls in erster Linie die Bildung der Blausäure stattfindet, liess sich 
eine Anhäufung derselben als Folge der Ringelung nachweisen. 

Hinsichtlich der physiologischen Dedeutung der Blausäure bekämpft 
\erf. die nächstliegende Annahme, dass d:eselbe einfach als Sohutzstoff 
gegen die 'Xh erwelt aufgefasst werden könnte. Abgesehen von der 
Vertheilung der Blallsäure im Organismus spricht hiergegen der Um­
stand, dass speoiell die blauEäurereiohen Theile von verschiedenen 
Thieren zerstört werden. Duroh entspreohende Versuche weist Veri. 
ferner naoh, dass unverletzte Pflanzen keine Spur von Blausäure aus­
soheiden. Er nimmt denn auch an, dass die Blausäure im Chemismus 
der betreffenden Pflanze eine sehr wiohtige Rolle spielt, dass sie speoiell 
in den Blättern das erste siohtbare stickstoffhaltige Assi­
mil~tionsproduct darstellt. Von den sehr ausgedehnten dies­
bezüglichen experimentel/en Untersuohungen des Verf.'s sei zunäohst 
erwähnt, dass in den Blättern durch 10-I4-tägige Verdunkelung die 
Blausäure gänzlich zum Verschwinden gebracht werden kann, bei nach­
heriger Beliohtung aber von Neuem auftritt. Versuche, bei denen 
Stammspitzen in kohlensäurefreier Luft normal belichtet wurden und 
eine deutliohe Abnahme oder ein gänzliohes Verschwinden der Blausäure 
zeigten, bewiesen ferner, dass die Bildung der Blausäure in den Blättern 
nicht direct vom Lioht, sondern von der Kohlensäureassimilation ab· 
hä~gig ist. Da die Blätter, abgesehen von der Stärkescheide, normal 
stärkefrei sind, wurde auf lösliche Kohlehydrate geprüft, und es liess 
sich auch mikroohemisch die Anwesenheit von einem reducirendfon Zuc~er 
wahrsoheinlich Dextrose oder Lävulose, erweisen. Die mikrochemisch~ 
Untersuohung ergab ferner, dass in allen denjenigen Organen, in denen 
Blausäurebildung stattfindet, - so auch in den Dasalzellen der Haare 
und den Drusenzellen der Blattepidermis - reducirender Zucker vor­
handen ist. Eine Reihe weiterer Experimente spricht ferner dafür, dass 
der zur Blausäurebildung nöthige Stiokstoff aus dem Boden stammt 
und zwar in Form von Nitraten aufgenommen wird. Der Naohwei~ 
desselben gelang Verf. allerdings nur in den Wurzeln solcher Pflanzen 
die . nur wenige Blätt.er besassen. Verf. beo baoht ete ferner, dass bei 
unter normalen BedlDgungen., gewachsenen Exemplaren die ältesten 
Blätter frei waren von Blausäure, was er darauf zurüokführt, dass diese 
weniger transpiriren als die jüngeren, die in F.olge dessm alle Nitrate 
an sich reissen. Wurden nun aber an derartigen Exemplaren alle Blätter I 
bis auf die ältesten entfernt, so fand in der That in diesen wieder 
Blausäurebildung. statt. z.um, S.chlusse zeigt Verf. noch durch theoretische 
Erörterungen, dass der Annahme, dass die Blausäure überhaupt die 
erste Stufe in der Assimilation der Nitrate darstellt, keine theoretischen 
Bedenken im Wege stehen. (Ann. Ja.rdin. botan.Buitenzorg. 1895.13, 1.) t1~ 

Ueber den Einfluss 
anstrengender Bewegq.ng auf die MUcbproduction. 

Von Th. Henkel. 
Die Versuche des Verf.'s zeigen, dass durch anstrengende Bewegung die 

M.ilchsecretion der Kühe hinsichtlich Quantität und Qualität beeinflusst 
wird. Die Quantität der Milch verringert sich, ebenso die Meng~ der 
J?roducirten Trockensubstanz und die o.bsolute Menge der producirten Milch­
bestandtheile. Dieser Rückgang ist beim ersten Gemelke, je nach dem 
Grade der Anstrengung, in mehr oder minder hohem' Grade unverkennbar 
und beim zweiten Gemelke noch viel beträchtlicher. Die Qualität der 
Milcb wird rücksiohtlioh aller Bestandtheile alterirt, und zwar verhalten 
sicb auch hier das erste und zw.eite Gemetke, event. noch einige folgende, 
vetschie.den. Der Wassergehalt nimmt ab im ersten, noch mehr im zweiten 
Gemelke und steigt allmälich wieder zur Consto.nz. Die Eiweissstoffe er­
fahren ):leim ersten Gemelke eine Zunahme, die mitunter auch beim zweiten 
~och etwas a~hält und dann zu normalem Gehalte sinkt. Dss ' Fett ist, 
Je nach dem G.t:ade der Anstrengung, beträchtlich vermehrt beim eraten 
Gemellte, nooh mehr beim zweiten und sinkt allmälich zur Constanz. Der 
Milohzuckergehalt weist beim ersten Gemelke eine Verminderung auf und 
Ilteigt im .zweiten und den folgenden Gemelken zu normaler Höhe. Die 
Aschenmenge ist im ersten Gemelke ausgesprochen höber und sinkt dann 
wieder zu normalem Gehalte. Die Acidität ist nach der Arbeitsleistung 
eher etwas geringer als vorher. Die Miloh liess sioh auch immer koohen, 
ohne dass Gerinnung eintrat. Die Trockensubstanz der Ziegenmilch zeigt 
nach angestrengter Bewegung eher eine Abnahme; der Eiweissgehalt hatte 
beim ersten Gemelke zugenommen und ist beim zweiten wieder normal. 
Der ~ehalt an Milchzucker war beim ersten Gemelke bedeutend gesunken, 

J beim zweiten und den folgenden wieder normal geworden. Der Aechen­
gehalt war beim ersten Gemelke eher gestiegen, beim zweiten wieder normal. 
Die ~cidität war ausgesprochen niedrig beim ersten Gemelke und stieg 
im zweiten und dritten zu normaler Höhe. (Landw. Versuohsstat. 
1895. 46, 329.) G1 

Uebel'lndlgobildung aus den Pfll\DZOn dor GattuDg Iudlgoft!rll. 
~ Von O. J. van Lookeren-Campagne und P. J. van der Veen. 

Im Ansohluss an ihre früheren Berichte über Indigo·Untersuchungen 
stellten Verf. weitere Versuche an und fanden, dass ein normales Extract 
von Indigofera - Blättern mit Phenolphtalelu als Indicator eine saure 
Reaction giebt, mit Lackmus und Rosolsäure dagegen eine alkalische. 
Die letztere Reaction soll als die richtige betraohtet werden. Wenn 
Indigofera-Blätter mit verdünnten Säuren (1/~~ 1 Proo.) termentirt 
werden, so bildet sich ebenfalls eine Lösung, die bei Einwirkung des 
Luftsauerstoffes Indigo liefert. Die Menge desselben ist jedooh viel 
geringer, als sonst, besonders bei Anwendung von Mineralsäuren, welohe 
sioh in dieser Hinsicht anders verhalten, als organische 'Säuren, wenn 
di~se in äquivalenter Stärke angewendet werden. Die Eigensohaften 
der Säurelösung stimmen überein mit derjenigen einer Lösung, welche 
man erhalten kann von Handeld-Indigo in einer alkalischen Flüssigkeit, 
Präcipitirung des grösseren Theiles des Indigweiss mitte1st einer ver­
dünnten Lösung einer Säure oder Kohlensäure, Aussohütteln m~t Ohloro­
form oder Aether, rasches Verdunsten und Auszieh~n mit Wasser. Aus 
einem Indigotin kann man diese Lösung nicht darstellen. Indigotinweiss 
neben Indirubinweiss und anderen Zersetzungsproduoten des Indicans 
aus diesem Stoffe in wechselndem Verhältniss, bei Luftabsohluss, durph 
Enzymwirkung sich bildend, verhält sich in Betreff der Lösliohkeit in 
Wasser und Chloroform und mehr oder weniger leichte Oxydirbarkeit 
anders, als reines Indigweiss, oder wenn dasselbe mit indiffdrenten 
Stoffen gemischt ist. Ein anscheinend ähnliches Verhalten zeigt auoh 
Indigblau, welches, zusammen mit dem sog. Indigbraun, von einer freies 
Alkali enthaltenden Flüssigkeit in geringer Menge gelöilt wird und 
neben dem Indigroth auoh in Alkohol sich auflöst. Es erklärt dies 
die Thatsache, dass auoh saure Extx:aote Indigweiss gelöst enthalten 
können. (Landw. Versuchsstat. 1895. 46, 249.) 00 

Unttr.iuchungen tiber dle Wirkung des Walfisch­
fleischmehls und des Heringsmebis bei der Vcrflitterullg. 

Von John Sebelien. 
Aus den Versuchen des Verf.'a, welche nicht mit einem Thiere, 

sondern mit Gruppen von je 10 Thieren angestellt wurden, geht hervor, 
dass die Milchmenge unter Einwirkung des Wal.6.sohfleischmehls gleich 
beim Anfang der Fütterung hiermit auf einen 6 Proc. höheren Werth 
als dipjenige der Gruppe A, die kein Fleisohmehl erhielt, stieg. Die 
Fleischmehlgruppe behielt auoh diese Ueberlegenheit auf diesem Punkte 
mit Variationen bis 9 Proc. Uebersohuss, so lange der genannte Futteratoff 
verfüttert wurde. Es scheint ferner nur einen verhältnissmässig geringen 
Einfluss gehabt zu haben, ob das Fleisohmehl als Zusatz zu der ver­
fütterten Ration von 0,5 kg, oder bis zu 1,5 kg pro Thier täglich gegeben 
wurde, wovon jedoch 1 kg als Ersatz für sonstige Kraft~utter galt. Eine 
bleibende VergröBserung der Milchproduotion als Naohwirkung ~cheint 
das Fleischfutter nicht ausgeübt zu haben. Der procentische Fettgehalt 
der Milch scheint in den ersten Perioden der Fleisohfütterung nicht 
merklich von dem Eingeben des Walfischfleisohmehls in die Futterration 
beeinflusst zu sein. Dagegen ist es auffällig, dass bei fortgesetztem 
Ers~tz von vegetabilischem Kraftfutter mit Wa.lfischfleischmehl der pro­
centische Fettgehalt der mit diesem Futterstoffe gefütterten Grg.ppe 
unter den Fettgehalt der Miloh der ohne Walliscbfieischmehl gefütterten 
Gruppe sinkt. Das Zusammenwirken der Milchmenge und deren pro­
centischer Fettgehalt zeigt sich in absoluten MengeI\ von Milch fett. 
Diese ist während der ersten Perioden der Fleischfütterung durch den 
Einfluss des Fleischmehls nicht unbedeutend vergrössert. Dooh wurde 
die naoh Zugabe von 0,5 kg Fleischmehl eintretende Vergrösserung der 
Fet tproduotion nicht noch grösser, a.ls ein fernerer Ersatz von vllgeta­
bilihchem Kraftfutter mit Fleischmehl yorgenommen wurde. Ganz im . 
Gegentheil zeigte es sich, als der Ersatz eine gewisse Grenze übe~schdtt, 
dass die Mehrprodnction von Milchfett der B· Gruppe auf dasselbe Nives-u 
heruntersank, welches schon während der Vorbereitungszeit beobachtet 
war. Auf die Vergrösserung des Körpergewiohtes hat die Fütterung 
mit Walfischfleischmehl keinen positiven Einfluss ausgeübt. Zum Sohluss 
hat Verf. noch Versuche über die Wirkung des Heringsfutters a.uf den 
O'eschmllck der Milch upd den Handelswerth der Butter angestellt, aus 
denen hervorgeht, dass von einer bestimmt naohweisbaren Wirkung des 
genannten Futterstoffes nicht die Rede sein kann; auoh die Haltbarkeit 
der Butter ist nicht in nachweisbarem Gra.de verringert worden. 

Die Untersuchung der Butter ergab weiter, dass eine Erhöhung 
der Wo 11 n y'sohen Zahl des Butterfettes nach der Fütterung mit dem 
Walfischßeischmehl nioht eintrat, obgleich dieselbe wohl zu erwarten 
wal'. Die Werthe der Köttstorffer'schen Verseifungdzahlen der beiden 
Grupppn sind einander so gleioh, dass hier wohl nioht von einem Einftuss 
der Fütterung die Rede sein kann. (Landw. Versuchsstat. 1895. 46, 259.) (Ü 

Ueber die VerdaulichkeIt und den 
NUhrwel'th der KUrblskernkuchen und Buchweizenkörner. 

Von A. Wioke und H. Weiske. 
Die Versuche wnrden mit Hammeln angestellt und ergaben folgende 

VerdauungscoefD.oienten: 
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Trocken· Org... Stleklolo!f· 

sub· nJ ebo Prote·in. Fett. Robf ... cr. frelo Asche. 
, Inuz. Sub. tanz. ExtraclStoffe. 

Ktlrbiskernkuchen: Proc. Proc. Proc. Pro.. Pro.. Proc. .Pro • . 
Hammel I. . . . 83,15 . 88,65 . 84,73 . 104,68 . 118,76 . 42,74 . 56,19 

Buchweizen : Hammel I 74,22 . 74,55 . 79,78 . 92,87 . 40.21 . 77,56 . 62,C4 
Buchweizen: HammelII 67,37 . 67,65 . 69,76 . 108,87 . 7,94. 74,08 . 60,98 
Hieraus geht hervor, dass die Kürbiskernkuchen zu den in hohem Grade 
verdaulichen Futtermitteln gehören, deren organische Substanz zu fas t 
90 Proc., deren Protün zu etwa 85 Proc. und deren Felt wohl voll­
ständig verdaulich ist, sofern das sehr fettreiohe Futtermittel in mässigen 
Quantitäten zur Aufnahme gelangt ; dagegen scheinen die stickstClff/reien 
E xtractstoffe weniger gut ausgenutzt zu werden. - Betreffs der Ver­
dauungscoefficienten der Buchweizenkörner sind nur die von Hammel I 
maassgebend, da Hammel TI etwa 6 P roo. der täglich aufgenommenen 
Körner in unverdautem Zustande ausschied. Der Buchweizen würde 
demnach, sofern ein genügendes Zerkauen desselben stattfindet, bezüg­
lich seiner Verdaulichkeit und Nährkraft den Cerealien körnern nicht nur 
nicht nachstehen, sondern dieselben sogar zum Theil übertr6ffen. Die 
Kürbiskernkuchen scheinen in Folge ihres sehr hohen Fettgehaltes bei 
zu starkem Consum Verdauungsstörungen erzeugen zu können; ebenso 
würde eine zu reichliche Verfütterung der Buchweizenkörner voraussicht­
lich weniger günstige Resultate geliefert haben, da die Ausnutzung der 
Körner durch den PflanzenfreEser um so besser zu sein pflegt, je kleinere 
Mengen zur Aufnahme gelangen. (Land w. Versuchsstat. 1895. 46, 371.) cu 

8. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Vergleichencle Stu<Ue über die Formen, 

in denen der Schwefel in der Medlcin angewendet wir<l. 
Von L. Prunier. 

Obwohl der oktaedrische Sohwefel die constanteste, stets gleich 
. zusammengesetzte Form desselben darstellt, findet doch tbatsäcblich 

nicht er die hervorragendste Anwendung in der Medicin, sondern 
vielmehr die viel schwankender zusammengesetzten und ungleichmäseiger 
beschaffenen Präparate Sohwefelblumen und präcipitirter Schwefel. Der 
Grund liegt darin, dass diese Präparate eine Anzahl weniger complexer 
unn daher aotionsfähigerer Schwefelmolecüle entbalten. In den Sohwefel­
blumen ist es amorpher, weicher Sohwefel, der bei der plötzlichen 
Abkühlung innerhalb der Theilohen von primatisoheD;l Schwefel ein­
gesohlossen bleibt; in dem gefällten Sohwefel ist ausserdem ein Gehalt 
au Wasserstoffpolysulfid anzunehmen, wie unter Anderem der naoh kurzer 
Zeit eintretende Schwefelwasserstoffgeruch des ursprünglich geruchlosen 
Präparats und das Auftreten von perJmutterartigem Sohwefel beim Schütteln 
mit Aether beweist. Die Präparate verlieren allmälioh einen Theil ihret 
Wirksamkeit durch den Uebergang der aotiveren Theile in weniger aotive. 
Es ist dessbalb vortheilhafter, Verbindungen anzuwenden, welohe unter 
geeigneten Bedingungen den Schwefel in activer Form frei werden 
lassen, und uI)ter diesen scheinen besonders die Jodverbindungen alle 
Voraussetzungen für klinische An wendung zu erfüllen. Diese Ver­
bindungen, an der Grenze zwischen eigentlichen ohemischen Verbindungen 
und Molecularverbindungen stehend, Jassen sich beinahe in jedem Ver­
hältniss krystallisirt erhalten, können den Schwefel je naon Art der 
Darstellung in seinen versohiedenen Modifioationen enthalten und sind 
äusserst leioht dissooiirbar. (Les nouveaux remMes 1895. 11, 457.) sp 

Zur S-procentigen Nosophengnze. 
Von von Noorden. 

Das günstige Urtheil, das Verf. über die 10-proc. Nosophengaze 
ausgesprochen hat, kann auoh ohne Einscbränkung auf die neuerdings 
in den Handel gebrachte 3-proc. übertragen werden. Dieselbe wurde 
an verschiedenartigem chirurgischen ~rankenmaterial, mit Ausschluss 
von Tuberculose, mit gutem Erfolge erprobt. (München er medicin. 
Woohenschr. 1896. ,43,10.) sp 

Chinesisches Opium. 
Von Fra.nk Brown. 

Das in den ohinesischen Provinzen Kwei-chou, Yunnan und Szeobuen 
gebaute Opium verdrängt aJlmälich die aus Indien importirte Droge, da 
es als Rauohopium allen Anforderungen genügt und weit billiger zu 
stehen koxnmt. Kwei - ohou-Opium kommt in flaohen, ovalen Broten, 
welohe durchsohnittlich 600 g wiegen, in den Handel. Jedes Brot ist 
nach chinesisohem Brauche in doppeltes Papier eingesohlagen, worauf 
in chinesiscben Schriftzeiohen die Provenienz der Verkäufer angegeben 
ist. Die Droge ist von Farbe dunkelbraun, fühlt sich ölig an; sie ist 
von körnigem Bruohe, sehr hart und besitzt einen stark narkotischen 
Geruoh. Das 'Yunnan -Opium ist von ähnlioher Form und Packung 
wie das 'Kwei-ohou.Opium, es ist jedoch durchweg schwarz und von 
weicher, plastisoher Besohaffenheit, sohönem Ansehen und gutem GerucLe, 
aber nioht ölig im Griffe. Szeohuen - Opium gleioht den vorigen, 
ist jedoch von so weicher Beschaffenheit, dass es in eine zehnfahe Papier­
lage eingesohlagen ist, um die Form der Brote beizubehalten. Das Gewioht 
des Papiers beträgt 20 Proc. der ganzen Waa.re. Die Resultate der 

chemischen Untersuchun g dieserOpiumsorten sind in nachstehender Ta.b·eUe 
aufgeführt. Dieselben sind auf 100Th. der get rockneten Droge berecbnet: 

Kwcl·chou . Yunl1nn. Szcchucn. 
Morphin 4,321 . 9,4'37. . 11,271 
NaTcotin 1,968. 6,151 . 6,612 
Papaverin 0,848 . 0,404 . 0,334 
NarceXn 0,692 . 0,662 . 0,769 
ThebaYn 0,901 . 0,817 . 0,763 
CodeIn . . . . . . . . . . . . . . 0.065. 0.167 . O,lS 
Morphin, nach der PhaTmacop. Britanica bestimmt 3.88 . . 8,94 . . 9,86 
In kal tem Wasser unlösliche Substanz . 61,62 . . 40.60 . .44,19 
Fauchtigkeit . 24,88 . . 29,72 . . 88.21 
A che . . 4,58 . . 8,18 . . 2,24 
Aus den drei Opiumsorten wurden Extracte bereitet und diese duroh 
einen Sachverständigen auf ihren Werth als Rauchopium geprüft. Es 
ergab sich, dass in dieser Beziehung das Kwei- chou- Opium das beste 
und stärkste Präparat war; ·an die es l'eihte sich nach Beschaffenheit 
und Stärke das Yunnan· Opium, wäbrend sich . die Szeohuenwaare als 
das mindest gute Rauchopium erwies. Bekanntlich hängt die Güte des 
für Rauchzwecke verwendeten Opiums nicht von dessen Morphingehalt 
ab, was man durch die Untersuohungen des Verf. bestätigt sieht. (Pharm. 
Journ. and Trans. 1895. 55, 493.) 11 

Untersncbungrn über die Locallsatlon 
der wirksamen Bestandtheile in Helleborus foetldus. 

Von L . Sawan. 
Der Helleborus foetidus enthält 2 toxisohe Glycoside: HelleboreiD 

und Helleborin. Ersteres wird durch Kochen mit verdünnter Säure in 
Glucose und Helleboretin, letzteres in Helleboresin und Glucose gespalten. 
Concenlrirte Schwefelsäure wird durch HeUeborein goldgelb gefärbt, die 
F ärbung wird allmä1ich dunkler und geht allmälich in braunroth über. 
Helleborin nimmt mit demselben R ea.stens eine kirschrothe Färbung an, 
d:e sehr rasch in Violett übergeht. Es zeigte sich, dass im Helleborus 
foetidus das Hellebonln in den peripheren Theilen der vegetativen 
Organe localisirt ist. In der Rinde ist dasselbe nicht enthalten. Die 
Blätter schliessen eine geringe Menge im Me30phyll ein. Der Samen 
ist sehr reich an HelleboreiD, das im Zelleneiweiss und im Embryo 
enthalten ist . In der Droge ist noch ein dritter nicht toxischer Körper 
enthalten, der sich besonders im Rindenparenchym des Stengels, in 
der Nachbarschaft des Bastes, bemerkbar maoht; auch das Rinden­
parenchym der Wurzel schliesst geringe Mengen desselben ein. Dieser 
ungiftige Bestandtheil, der von geringeren Mengen Helleborin begleitet 
zu sein scheint , findet sich auch im Zelleneiweis3 und dem Embryo 
des Samens. (Repert. Pharm. 1895. 51, 529.) 11 

Die Rinde von Ai1llnthus excclsa. 
Von David Hooper. 

Die Rinde von Ailnnthus excelsa, einem in lndien wachsenden Baume, 
ist gleich der Rinde manoher anderer Simarubeen aussel'ordentlich bitter. 
Sie wird in ihrem Heimathlande als Tonicum und Fiebermittel, sowie gegen 
Dysenterie und asthmatische Beschwerdon geb[·aucht. Im alkoholischen 
Auszuge der Droge liess sich zwar kein krystallisirbarer, wohl aber ein 
amorpher braunrother Bitterstoff nachweisen. Dieser durch Behandlung 
mit Aether von einem wachsartigeu Körper befreite Stoff wurde mit Wasser 
aufgenommen und gab auf Zusatz von Jod, Gerbsäure- und Bleiessig-Nieder­
schlüge, in letzterem Falle blieb jedoch die Bitterkeit der Lösung bestehen. 
Zur Reindarstellung des Bitterstoffes wurde derselbe aus der wässerigen 
Lösung durch Taunin gefallt. Der 80 gewonnene, mit Wasser ausgewaschene 
Niederschlag . wurde mit frisch geflilltem Bleihydro.t gemischt und bei 
niederer Temperatur getrocknet. Die Tanninverbindung wurde mehrmals 
mit heissem Alkohol ausgekocht und die resultirende blau fluorescirende 
Lösung eingedampft, wobei eiue braune körnige, undeutlich krysta.llinische, 
intensiv bitter schmeckende, neutrale Substanz zurückblieb. Dieselbe löst 
sich in Wasser und Alkohol, schwieriger in Aether und Ohloroform. 
Salpetersäure erzeugt damit eine gelbe, Schwefelsäure eine purpul'rothe 
Färbung. ' Die Lösungen werden durch Jod-Jodkalium, Kaliumquecksilber­
jodid und Tannin gefällt. Im spirituösen Auszuge ist neben dem Bitter~ 
stoff auch ein Fettkörper, ein Harz und eine die Fehling'sche Lösung 
reducirende Snbstanz enthalten. Aus dem beschriebenen Verhalten des 
Bitterstoffes ist zu schliessen, dass wir es bier mit einem jener neutralen 
Körper zu tlmn haben, welche dem Quassin verwandt und vielen Gliedern 
der Familie der Simal'ubeen eigen sind. (Pharm. Journ. 1895. 55, 345.) 'V 

Ein flu.ore.scirelHler Besfandtheil der Radix Colombo. 
Von D ott. 

Die flüssigen galenischen Colombopräparate (Tinctur, Fluid·Extraot 
und Infusion) zeigen stets Trübung. Diese ist duroh eine fluoresoirende 
Substanz verursacht, welche in der Droge enthalten ist: Man kann 
dies sehr leicht beweisen, indem man ein Proberöhrchen zur Hälfte 
mit Colombotinctur füllt: bei reflectirtem Lichte betrachtet, wird deutlich 
grüne Fluorescenz beobachtet, giebt man einige Tropfen Kalilauge hinzu 
und beobachtet wieder bei reflectirten Lichte, so ersoheint die Flüssigkeit 
in tiefem, sammtnen Blau oder Violett fluoresoirend. Die Isolirung 
des fluoresoirenden Körpers wird folgendermaassen bewerkstelligt; 
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Ein aus gleichen TheBen der Droge und starkem Alkohol bereitetes 
Extract wird mit der 3-fachen Menge Wa'lsers gemisliht und etwas 
Magnesiumoxyd und Kieselgnhr eingerühlt. Man lässt nnter zeitweiligem 
Umschütteln einen Tag hindurch stehen, filtrirt, giebt eine gleiche 
Menge verdünnter Schwefelsäure hinzu und schüttelt nun mit Aether 
aus. Der fluorescirende Körper ist in der gelben ätherischen Lösung 
enthalten und tritt beim Sohütteln mit Ammoniakwasser in Erscheinung. 
Der Verf. glaubt nicht, dass die Fluorescenz einem der zur Zeit 
bekannten Bestandtheile der Radix Oolombo zukommt. (Pharm. J ourn. 
snd Trans. 1895. 55, 495.) 'V 

Granulirtes Opium. Von Lyman Kebler u. Oh. La Wall. (Amer. 
Journ. Pharm. 1895. 67, 554.) 

Wintergreen und Birkenöl. Von H. Tri m b I e. (Amer. J ourn. 
Pharm. 1895. 67, 560.) 

Die Histologie von Andrographis paniculata. Von H. G r e e ni s h. 
(Pharm. Journ. and Trans. 1895. 55, 413.) 

Die Jaborandiblätter des Randeis. Von E. M. Hol m es. (Pharm. 
Journ. and Trans. 1895 ~5, 520.) 

Einige weitere Beobachtungen über die amerikanischen Oherry Barks 
(Prunus virgipiana, anatomische Skizze). Von E. S. Bastin. (Amer, 
Journ. Pharm. 1895. 67, 595.) 

Agar - Agar zu Glycerin - Suppositorien. Von Fran k G. Byan. 
(Amer. Journ. Pharm. t895. 67, 599.) 

Eriodictyon glutinosum. Von F. W. Ri tter. (Amer. Journ. 
Pharm. 1895. 67,565.) 

. Die Untersuchung der Oocablätter und Versuche mit dem Extractum 
Oocae fluidum. Von L. Kebler. (Amer. Journ. Pharm.1895 67,572.) 

Neuere literariscbe Notizen über Botanik und Materia medica. Von 
G. M. Beringer. (Amer. Journ. Pharm. 1895.67,606.) 

Studie über die Umwandlungen, welche die Ohlorverbindungen des 
Quecksilbers bei Berührnng mit organischen und anorganischen Sub­
stanzen erleiden. Von H. Telman. (Repert. Pharm. 1895 51, 482.) 

Die Pharmakognosie und die moderne PRanzen - ystematik. Von 
R. von Wettstein. (Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1896. 84, 76.) 

Darstellung der Verbandstoffe durch Oapillar-Attraction. Von 
J. Martenson. (Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1896. 34,82.) 

Ueber Liquidambar und Storax. Von J. Moeller. (Ztschr. österr. 
Apoth.-Ver. 1896. 84, 113.) 

Was ist Pharmakognosie? Von A. T s ch irch. (Zlschr. österr. 
Apoth.- Ver. 1896. 34, 129.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Die Ansteckung durch Bücher. 

Von DuO a z al und 0 a tri n. 
Die Untersuchungen der Verf. sind beweisend dafür, dass Bücher, auch 

wenn sie vollkommen neu sind, sich keineswegs in asepti~chem Zustande 
befinden. Immerhin enthalten sie aber keine pathogenen Mikroben, wie 
dies bei alten Büchern der l!'all ist. Unter sonst gewöhnlichen Verhält­
nissen fand man in einem Buohe, das lange bei den Kranken eines 
Hospitals von Hand zu Hand gegangen war, nur den Staphylococous 
pyogenes aureus. Bücher, welohe durch Krankheitsproducte von Patienten 
beschmutzt sind, die an ansteckenden Krankheiten ' leiden, können in 
manohen Fällen die Krankheiten übertragen; so ergab Streptococcus, der 
Pneumococous Friedländer und der Diphtheriebacillus in dieser Hinsicht 
positive Resultate; Typhus und Tuberkulose erwiesen sich als unübertragbat· 
durch Bücher. Zur Desinfection von Büchern, welche sich in den Händen 
Kranker befanden, empfiehlt sich ein zeitweiliges Aufbewahren im Auto­
claven. Hierdurch werden wenigstens Broschüren nicht beschädigt, auoh 
in Schriftstücken wird die Tinte nicht verändert, ebenso wenig leiden Stiche 
oder farbige Bilder unter diese~ Behandlung; eingebundene oder cartonirte 
Büoher werden jedoch durch die trockene Hitze wesentlioh geschädigt 
Formaldebyddämpfe können zwar unter Umständen desinficirend wirken, 
doch scheinen der Anwendung dieses Verfahrens im GrossEm bedeutende 
Schwierigkeiten entgegenzustehen. (Ann. de l'InstitutPasteur 1895.9,865.) y 

ßeeinßusst'n dIe Rieselfelder die öfl'entlfche Gesundh elt ~ 
Von Theodor Weyl. 

Gegenüber den vielfachen Angriffen auf die Rieselfelder stellt Verf. 
statistisch fest, dass eine ungünstige Beeinflussung der auf den Riesel­
feldern Besch~ftigten nicht nachgewiesen ist. Beispielsweise auf den 
Rieselfeldern der Stadt Berlin, der umfangreichsten aller derartigen An­
lagen, war sowohl die Gesammtsterbliohkeit als die Kindersterbliohkeit 
stets geringer als in der Stadt. An Thyphus abdominalis starben inner· 
halb 10 Jahren von den Arbeitern der Rieselfelder im Ganzen 15 Personen, 
obwohl in dieser Zeit mehrere beträchtliche Typhusepidemien herrschten. 
Dagegen 'scheint der Genuss von Rieselwasser nicht ganz unbedenklich 
zu sein. Die chemische Untersuchung zeigt eine unvollkommene Minera­
lisirung der organisohen Substanzen, besonders in den von den Einstau­
bassins gelieferten Drainwässern an, und Verf. hält es nicht für aus­
geschlossen, dass unter Ilolohell Umständen !!tuch pathogene Keime noch 

lebensfähig darin vorhanden sein können, Er befürwortot dahei' die 
Beseitigung der Einstaubassins, hält aber trotz der noch vorhandenen 
Unvollkommenheiten das RieFelsystem fürdie beste Methodezur Beseitigung 
städtischer Abwässer. (Berl. klin. Woch nschr. 1896. S3, 26.) sp 

lJeber das Verbalten der' Oxal'Uure witbuß(l der Fltulnlss. 
Von D. Vi tali. 

100 g geschnittenes Fleisch, Eiweiss und die Lösung von 2 g Oxalsäure 
wurden mit 1 I W..asset' in einen Kolben eingeführt und wahrond neun 
1\Ionaten stehen gelassen. Während dieser Zeit blieb die Temperatur immer 
zwischen den für den Fäulnissproce3S günstigen Grenzen; sie sohwankte im 
Sommer von 25 bis 300. Die Mischung halte nach 9 Monaten einen 
ekelorregenden Geruoh und alkalische Reaction angonommen. Das Fleisch 
besass noch eine röthliohe Farbe, und die abfiltrirte Fliissigkeit gab noch 
die füt' die Albuminstoffe chal'nkteristischcn Reaclionen. Aus diesel' Flilssigkoit 
konnte elie Oxalsäure wieder isolirt werden j sie bleibt also wiibt'ond der 
Fäulniss zum grössten Theile unverändcrt, scheint den Fi\ulnisspl'ocess 
bis zu einem gewissen Grnde zu hllmmen, wie es aus der verhiiltnissmässig 
guten Conserviruog des Fleischcs und der Albuminstoffe horvorgeht. Dies 
ist für die Erkennung der Oxalsäure in . toxikologischen Fi\llen von Wichtig-
keit. (BoII. chim. farmac. 1895. 34, 641.) ~ 

Zählung der ßakterlen im nOl'lliulen SUUgUllgbkoth. 
Von Robert Eberle, 

Die Untersuchungen wurden an einem ausschliesslich mit Gaertner'­
scher Fettmilch ernährten Säugling vorgenommen. Der Koth wurde zu 
einar möglichst gleiohmässigen Masse verrieben, dann ein kleiner Theil 
davon feucht abgewogen, in einem sterilisirten Reagensglas mit 10 ccm 
sterilen Wassers möglichst gleiobmässig vertheilt, dann je ein Tropfen 
auf ein Deckglas gebracht, na.cb Eintrocknen bei gelinder Wärme mit 
Anilinwasser-Fucbsinlösung gefärbt und das sohliesslich in Onnadabalsam 
eingebettete Präparat nach Gesichtsfeldern abgezählt. Andererseits 
wurden Gelatine- und Agarculturen der oben erwöhnten Stammlösung 
nach weiterer Verdünnung angelegt. Die directen Zähl versuche auf 
Deckgläsehen ergaben trotz der fast keimfreien Nahrung im Mittel über 
33 000 000 Bakterien in 1 mg feuchtem Koth. Aber entweder weil 
der weit überwiegende Thei! dieser Bakterien auf unseren künstlichen 
Nährböden nicht gedeiht oder weil dieselben bereits abgetödtet oder 
wenigstens bedeutend geschwächt sind, gelangt auf den Platten nur 
ein kleiner Thei! zur Entwicklung, auf Gelatineplatten durchschnittlich 
etwa 1 500000 Oolonien pro 1 mg Koth, auf den bei höherer Temperatur 
gehaltenen Agarplatten etwa 3 500000. Bei anaerober Züohtung war 
die Anzahl der entwickelten Oolonien noch geringer. (Centralbl. 
Bakterio!. 1896. 1. Abthlg. 19, 2.) sp 

Uebcr ein Vt'l'fll.h1'8n, den Bacillus 
Col(communfs schnell und sicher aus dt'm Wasser Z1l isolfren. 

Von Fr. Abba. 
Man benutzt eine sterilisirte Nä.hrlösung aus 200 g Milchzucker, 

100 g trockenem Pepton, 50 g Ohlornatrium und 1000 g Wasser, der 
man durch hinreichenden Zusatz von Gelatine Festigkeit zum Zwecke 
bEquemeren Tra.nsports verleihen kann. 100 ccm dieser Lösung fügt 
man zu etwa. 1 Liter des zu untersuohenden Wassers, setzt dann l/~ ccm 
einer l·proc. a.lkoholischen Phenolphtalelnlösung und Natriumcarbonat 
in kalt gesättigter Lösung bis zur bleibenden rosarothen Färbung hinzu. 
Das Wasser wird dann in einige Erlenmeyer'sche Kolben vertheilt 
und im Thermostaten bei 37 0 gehalten. Ist Dac. ooli anwesend, so ist 
nach 12-24 Stunden das Wasser in einem oder ·mehreren der E',olben 
entfärbt j es wird d~nn ein kleiDer Tropfen von der Oberfläche desselben 
herausgenommen und auf der Oberfläche von in einem Pe tr i· Schälchen 
enthaltenem Agar ausgestriohen. Nach 8-12 Stunden bei einer Temperatur 
von 37 0 bilden sich hier mehr oder weniger zahh eiche und JIlehr oder 
weniger zusammenfliessende Oolonien. Man untersucht diejeDlgen, 
welche denen des gesuchten Bacillus am ähnlichsten sind, mikroskopisoh 
und· überträgt, wenn auch die morphologischen Eigenschaften darauf 
hinwrisen, eine derselben auf schräg erstarrtes Agar, um dann den 
Bacil us durch genaues Studium der bekannten Merkmale zu identifioiren. 
Enthält das zu iIntersuchende Wasser nur spärliche Bakterien, so · lässt 
man grössere Mengen desselben durch ein Thonfilter hindurchgehen 
und züchtet etwas von dem an der äusseren Wand sich bildenden 
Belag in der besohriebenen Nährlösung. (Oentralbl. Bakterioi. 1896. 
1. Abthlg. 19, 13.) sp 

Ueber die intrucelluHlre Ernährung. 
Von . E. Duolaux. 

Das 'Problem der intracelluläreu Ernährung ist noch lange nioht ge­
löst, jeder Sohritt zur Lösung derselben stösst auf neue Riithsel, wie dies 
aus der Arbeit des Verf.'s hervorgeht. Er untersuohte die Lebensbedingungen 
des Amylobacter butylicus und des Amylobacter aethylicus, indem er die­
selben auf verschiedenen Niihrmedien, wie Stärke, Zucker, Mannit, Glycerin 
und Milchzucker zog. Boide Mikroben sind sohwer von einander zu untet·· 
soheiden, sie besitzen die gleiche Gestalt, dieselbe GrÖ8se, scheiden die 
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gleichfn Diar.tasen aus und sind fähig, sowohl anaerob al~ auch bei Luft­
zutritt zu leben, indem sie als gasförmige Stoffwechselproducte Wasserstoff 
und Kohlensäure ausscheiden. Während aber der Amylobacter aethylicus 
stets ge~öhnlichen Alkohol und Essigsäure producirt, erzeugt der Amylo­
bader butylicus immer nur Buttersäure und Butylalkohol. Die stets gleich­
bleibende Bildung dieser Stoffe geschieht gewiss nicht zufällig und ist au 
eine tieferliegende Thötigkeit des Protoplasmas der beiden Mikroben ge­
knüpft, welcbe bei der Umlagerung der dargebotenen complexen Nährstoffe 
sich darin äussert, dass der Amylobacter aethylicus vorzugsweise bei einer 
Kette von 2 Atomen Kohlenstoff, Amylobacter butylicus bei einer solchen 
mit 4 Atomen C Halt macht. Als Oxydation proces3, der sich auf Rosten 
der betrtff.:!Dden Alkohole vollzieht, kann dieser Vorgang nicht aufgefasst 
werden, denn die betreffenden Fermentalionsproducte werden nuch im 
Va cu um gebildet. Wie der Alkohol, so bildet sich auch die Säure durch 
Umlagerung des initialen Molecüls. Eine Analogie finden diese Vorgänge 
nur in den dUlch die Sonne hervorgerufenen Umwandlungen, wobei ein 
und dieselbe Substanz je nach den Verhältnissen verschiedene Stoffe zu 
bilden vermag und die verschiedenartigsten Substanzen dio gleichen End­
producte liefern können. Die äusseren Einflüsse, von denen die Natur 
der sol ären Umlagerungen abhängig ist, wirken anscheinend manchmal erst 
in zweitEr Linie, so z. B. wenn man Kalksalze durch Baryt oder Kali erselzt. 
(Ann. de l'Inslitut Pasteur [895. 9, 811.) y 

Das p-Chlorphenol als 10<:.ale8 Hellmlttel 
bei Kehlkopftuberkulose und als Dcslnfectlonsmittel reiner 
Culturen ,on TuberblbacIllen und des phthlslschen Sputums. 

Von A. Spengler. 
Pinselt man dtn tuberculösen Kehlkopf mit 10-proc. p-Chlorphenol­

glycerinlösungen, so vernarben sowohl oberflächlich gelegene als auch 
tiefliegfDde eiternde Stellen des Larynx, ebenso bilden sich tuberkulöse 
Infiltrate zurück. Reizzustände lassen sich hierbei nicht beobachten, 
es tritt vielmehr eine locale Anästhesie ein, welohe mehrere Tage an­
dauert, während die anästbesirende Wirkung des Cocains bei Larynx­
tuberkulose von sehr kurzer Dauer ist. Vor der Milohsäure und den 
bei der Luynxtuberkulose üblichen operativen Behandlungsmethoden 
hat das p-Chlorphenol den Vortheil, dass es in allen Formen und Stadien 
des KrankheitBprocesses, selbst im letzten Absobnitte des Leidens an· 
gewendet werden kann. Auch Lupus, welcher Schleimhäuten aufsitzt, 
vermag das p-Chlorphenol zur vollkommenen Heilung zu bringen. In 
djesem Präparat besitzen wir ferner das energischste Desinfeotions­
mittel wider den Tuberkelbacillus, sowohl in Culturen als auch in den 
Spulis. (Arch. biolog. Nauck. St. Petersburg 1896. 4, 1.) y 

Die Bedingungen der Gfftproductlon in Dlphtherieculturen. 
Vor. C. H. H. Spronok. 

Ein UebeIstand bei der Bereitung der DiphtherietoxiDe besteht 
darin, dass die Culturen, auoh wenn sie in Liebig's, Kemmrioh's 
oder Cibil'd Fleischextract angesetzt sind, ungleioh giftig ausfallen. 
Nach dem Vprf. trägt hieran die Anwesenheit von Glycose die Solluld. 
Je weniger Glycose die Nährbouillon enthält, um so stärker ist die 
Giftproduotion. Man darf daher kein frisch geschlachtetes Fleisch zur 
Bereitung der Bouillon nehmen, sondern bedient sich eines Fleischstückes, 
das man möglichst alt werden lässt, um es glycosearm zu maohen. Man 
wartet zu diesem Zwecke bis sioh der Beginn der Fäulniss durch einen 
leisen Geruch bemerkbar macht, giebt 2 Proc. eines Peptones zu, das 
absolut glycosefrei ist und lugt, um absolut sicher zu gehen, nach dem 
Alkalinisiren 0,6 :Proc. Kochsalz und etwas Calciumcarbonat bei.. Bei 
Anwendung dieser einfachen Vorsiohtsmaaesregeln Her'ert ein Diphtherie­
bacillus von mit.tlerer Giftigkeit Dach 3-4 Wochen mit absoluter Regel­
mässigkeit ein Toxin, das in der Dosis von 0,2 ccm auf 1 kg Meer­
schweinchen berechnet, binnen 48 Stunden den Tod herbeiführt. Zur 
Bereitnng der Culturen bedient man sich einfacher, enghalsiger Medicin­
flaschen, welche man etwa 10 cm hoch mit Bouillon füllt und dann mit 
dem Watt Apfropfen schliesst. (Ann. de l'InstitutPasteur 1895. 9, 758.) y 

Beitrag zum 
baktniologisehen Studium der nicht diphtheritischen Angina. 

Von G. H. Lemoine. 
Bei den verschiedenen Formen der Angina (acuta, catarrbalis, chronica, 

tonsillaris-Iacunaris, pseudomembranosa und 8uppurativa) findet man an 
den Mandeln stets den Streptococous. Man muss daher die Angina gleich 
dem KindfeUfieber und dem Erysipel zu den Streptococcenkrankheiten 
rechnen. Hieraus erhellt auch, dass dieses Leiden mitte1st des Marmoreck'­
schpn Antistreptococcenserums ebenso zu bekämpfen ist wie die Diphtherie 
durch das Diphtherieheilselum. (Ann. de l'institut Pasteur 1895 9,877.) y 

Serum gegen den lIllzbrnnd. 
Von E. M arohoux. 

Aus den Versuchen des Verf. geht hervor, dass das Serum von Thieren, 
welche allmälich dazu gebracht worden sind, starke Dosen von BouilLon­
eulturen der Milzbrandbacillen 2;11 ertragen, nicht nur Praeventiv-, sondern 

auch IIeilwirkung erlangh. Spritzt man ein solches Serum ein, so beoh­
achtet man eine vorübergehende Erhöhung der phagocytärcn Renction, 
welche mit der Zerstörung der Bakterien endigt. Bei Tbieren, denen ab­
geschwächtes Virus eingeimpft wurde, werden die Bakterien zwar gleich­
falls durch die Phagocyten getödtet, die Widerstandsfähigkeit der Bakterien 
bleibt jedoch sehr lange fortbestehen. (Änn. de I lnst. Pasteur [895. 9,785.) l' 

Untersuchungen über don Pneumobac1llus Fr1( dHinder; 
StudIe fiber dessen Gährungsprodllclo. 

Von L. Grimbert. 
Der Plleumobacillus Friedl änder erzengtfolgende Gährungsproducte: 

Aethylalkohol, Essig;;äure, Linksmilchsänre u. B3rnsteinsäure. Während 
aber Gluoose, Galactose, Arabinose, Maunit und Glycerin bei der Ver­
gährung Linksmilchsäure mit Aussohluss der Bernsteinsäure liefern, 
geben Saccharose, Laotose und Maltose zugleich Linksmilchsäure und 
Bernsteinsäure. Bei Culturen auf Dextrin und Kartoffeln entsteht nur 
Bernsteinsäure ohne jegliche Spur von Milchsäure. Die Essigsäure tritt 
nur in reinem Zustande und ohne mit Ameisensäure oder Propionsäure 
gemisoht zu sein auf. Der Aethylalkohol, welcher nur in geringerer 
Menge gebildet wird, fehlt manchmal bei der Vergährung von 
Arabinose oder Kartoffeln und tritt bei Glucose-, Saccharose- und 
Maltosefermentation nur in SpureR auf, bei der Dextrinvergährung ist 
er mit höheren Alkoholen gemengt. Während der von Frankland 
studirte Plleumococcus weder Glycerin noch Dulcit vergährt, greift, 
wie erwähnt, der Pneumococcus des "erf.'s diese Körper energisch an. 
Es müssen daher entweder 2 morphologiach ähnliohe Friedländer'sohe 
Pneumobacillen existiren, deren biologisohe Eigenschaften weit von 
einander versohieden sind, oder der Frankland'sche Baoillus hat sich 
im Laufe langer Culturserien auf Gelatinepeptone zu einer neuen Ra.sse 
mit veränderten Eigensohaften entwickelt. Jedenfalls wird es künftig 
nöthig sein, jene Bakterien, welche die Charaktere des Pneumobaoillus 
Fr iedländer zeigen, in ihrem Verhalten gegenüber Glycerin zu prüfen, 
um sie entweder dem Frankland'schen oder dem vom Verfasser 
studirten Typus anzureihen. (Ann. de l'Institut Pasteur 1895. 91 8~0.) y 

Beitrag zum klln~sch-ba\terlo1og1schen Studium der Influenza. 
Von Ludwig Kamen. 

Bei den ausserordentlich mannigfaltigen Formen, unter denen die 
Influenza auftritt, kann nur die bakteriologische Diagnose a!s zuverlässig 
gelten. Dieselbe versagte bei geeigneter Vorsicht im Auffangen des 
zur Untersuchung dienenden Auswurfs niemals. Was den Influenza­
bacillus selbst anbetrifft, so ist im Allgemeinen die von Pfeiffer ge­
gebene Charakteristik durohaus ~utreffend. Irrthümlich ist nur die An­
sioht, dass der Bacillus obligat aerob sei. Derselbe gedeiht vielmehr 
in Wssserstoffatmosphäre oder sauerstoffarmer Luft und selbst in 
Kohlensäure ebenso gut wie bei Luftzutritt und zeichnet sich, wenn 
er auf diese Weise gezüchtet wurde, sogar duroh grössere Lebensfähig­
keit aus, so dass von anaeroben Culturen noch nach drei Wochen er­
foJgreiche Uebertragungen auf frischen Blutagar vorgenommen werden 
konnten, während aerobe in 2ebn bis vierzehn Tagen eingehen. (Wien. 
med. Wochensohr. 1896. 461 13,54.) sp 

Zllr ~811ertausscheldung in Rübensllften. 
Von Fritz Gla.ser. 

Die Erscheinung des nFroschlaichs" wird aussehliesslich der Thätig­
keit desLeuconostoomesenteroides zugeschrieben. Es zeigtesiohaber, dass 
auch eine andere Bakterienart, die sich von Lsuconostoo schon dadurch 
unterscheidet, dass sie auf neutraler 10-proc. Melasse nicht gedeiht, und 
die als Bacterium gelatinosum betae bezeichnet wird, dazu Veranlassung 
bieten kann. Dieselbe lässt sioh am leiohtesten auf Rübensaftgelatiue 
züchten. Auf den inficirten Platten entwickeln sich nach etwa 24 Stunden 
weisse, milchige Coloujen, welche die Gelatine rasch verflüssigen; die­
selben enthalten Bakterien, welohe, wenn aus frischer Cultur stammend, 
sioh ausserordentlich lebhaft bewegen, mit Methylenblau leicht geiärbt 
werjen können nnd lIich daun als knrze Stäbchen, häufig zu mehreren 
aneinander gereiht, präsentit:en. Auf Rübensaft übertragen, entwickeln 
sie sich mit grosser Schnelligkeit, und es tritt bei dem Temperatur­
optimum von 40-450 schon nach wenigen Stnnden eine sohwache 
Gasentwicklung ein; nach 12 Stunden ist die ganze Oberfläche mit 
einer gaJ/ertartigen Haut überzogen. Höhere Temperatur hemmt das 
Wachsthum der Bakterien, doch Mesen sie ihre Lebensfähigkeit selbst 
bei längerem Erhitzen des inn.cirten Saftes auf 100 0 nicht ein. Auf 
Bierwürze erfolgt das Wachsthum unter gleichen Erscheinungen wie 
auf Rübensaft, aber bedeutend langsamer. Auf 10-proc. Melasse ent­
wickelt sich der Pilz, wie erwähnt~ nicht, ' wohl aber, wenn der schleimige 
Niederschlag, der durch Alkohol aus Rübensaft ausgefällt wird, oder die 
Asche desselben zugefügt wird. Es sind also die im Rübensaft vor­
handenen und durch den SaturationsproC6ss ausgeschiedenen an­
organischen Körper für die Entwicklung nothwendig. Mit der Gallert­
bildung geht eine Zersetzung des Rübenzuckers einher, wobei nach 
vorhergehender Inversion Alkohol in beträchtlicher Menge gebildet 
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wird, während Milohsäure nicht beobachtet werden konnte. Die Gallerte 
besitzt im Wesentlichen dIe Eigenschaften des ml hrfach beschriebenen 
Rübengummis. (Oent! albl. Bakterio!. 1695. 2 Abth. 1, 879.) sp 

Ueber den Einflass 
der Fütterllng auf den Bakterifngchalt des Kobkotbes. 

Von E. Wüthrich und E. v. Freudenreioh. 
Die Versuche wurden an zwei Kühen angestellt. D:e Fütterung 

bestand nacheinander aus Gras, Gras mit Heu, Heu allein, Heu mit 
saueren Kal toffeln oder Biertrebern. Von dieeen Futtermitteln wurden 
einige bakteriologisch untersuoht. Das Heu enthielt pro 1 $! 7500000 
Bakterien, davon 1/, Heubacillen, sonst hauptsächlich einen vel flüssigendeu 
Bacillus, der im Koth nicht wiedergefunden wurde. Iu den sauren 
Kartofftlln fanden sich pro 1 g 5000000 Keime, davon 10000 Heu­
baoillen, Oidium lactis und Hefen, in den BiertrE bern 375000 000 Keime, 
bestehend aus Baot. lactis aerogenes, kleinen nioht velflussigendeu 
Coocen und He:ezellen. Während der Versuche fanden Verdauungs­
störungen, welohe den Daktf,riengehalt im Koth hätten beeinflussen 
können, nicht statt. Es ergab sich eine starke Vermehrung dieses 
Gehaltes beim Uebergang von Grasfütterung zur Trockenfütterung. 
Die Beimengung der saueren Zusätze bewirkte wieder eine Herab­
setzung. Das in den saueren Kartoffeln enthaltene Oidium lacHs fand 
sich im Koth wieder, während dies bei den gleichfalls darin vor­
handenen Hefen sowie für das in den Tretern vorhandene Bllct. lactis 
aerogenes unn den nicht velflüssigenden Ooccus nicht der Fllll war. 
Vorherrschend wal en übrigens die Oolibacillen, dazwischen waren 
Baoil!enarten mit widerstandsfähigen Sporen, zu den Heu- und Kartoffel­
baoillen gehörig, stets vorhanden. Die Vermehrung bei Uenergang zur 
Heu{üttarung betraf vornehmlioh die Oolibaoillen, obwohl diese in der 
Nahrung nioht vorhanden waren. (Oentral.Bakteriol.t895. 2.Abth.1, 873.) sp 

Zur Lehre von der Malariainfeotion bei Menschen und Vögeln. 
Von B. Danilewsky. (Arch. Hyg. 1895. 25,227.) 

Ueber den Wärmeschutz durch trockene Kleidungsstüoke naoh 
'\ersuchen am menschliohen Arme. Von Max Rubner. (Aroh. Hyg. 
1895. 25, 252.) 

Einfluss des Stärkens von Baumwollenstoff auf die Wärmedurch· 
lässigkeit. Von Max Rubner. (Arch. Hyg. 1895. 25,286.) 

Oalorimetrische Versuche am mensohliohen Arm bei nasser Kleidung. 
Von Max Rubner. (Arch. Hyg. 1895.25,294.) 

Ueber die duroh Ascoohyta Pisi Lib. hervorgerufene Wurzel krank­
heitder Erbsen. VonL.Hil tner. (Oentralbl.Bakteriol.t895. 2. Abth.1, 881.) 

Bemerkungen zu dem Berichte des Herrn Reg.·Rathes Dr. K übler 
über die Verbreitung der Oholera im Elb~ebiete 1892. Von F. 
Wolter. (Münchener med. Wochenschr. 1896. 48,31.) 

Die jüngsten Pockenfälle im Krankenhause Friedrichshain. Von 
P. Für bringer. (D. med. Wochenschr. 1896.22,4,20.) 

Ueber allgemeiue obligatorisohe Fleischbeschau. Von 0 stertag. 
(D. med. Wochenschr. 1896. 22, 12,29.) 

Ueber die Sensibilität der Thiere gegenüber dem Toxin der Rotz­
krankheit. Von A. Wladimirow. (Arch. biolog. Nauck, St. Petersburg 
1895. 4, SO.) 

Ueber die Erscheinungen, welche die Impfung von Milzbrand in 
die Hornhaut bei immunen und sensiblen Thieren erzeu~t. Von 
J. Lyakhowetsky. (Aroh. biolog. Nauok, St. Petersburg 1895.4,30.) 

Studien über die Modificationen, welohe die Zellen bei langsam ein­
tretendem Tode erleiden. Von A. Kotsowski. (Aroh. biolog. Nauck, 
St. Petersburg 1895. 4, 95.) ------

12. Technologie. 
Bestimmung der Backfl1hlgkelt von Kohlen. 

Yon Louis Campredon. 
Die ohemisohe Analyse giebt keinen Aufschluss über die Backfähig­

keit, bei Bestimmung der flüchtigen Bestandtheile giebt die Beschaff~n­
heit des Rüokstandes einen Anhalt, indem ein pnlveriger Koks von einer 
wenig backenden Kohle stammt, ein geblähter, glänzender, harter aber 
von einer backenden, zur Verkokung geeigneten Kohle. Um nun einen 
Maassstab für die Grösse der Baokfähigkeit zu haben, benutzt Verf. ein 
der Oement-Prüfungsmethode ähnliohes Verfahren, indem er der Kohle 
mehr oder weniger von einem indIfferenten Stoffe beimischt. Die fein­
gepulverte Kohle (Sieb mit 4.00 Maschen auf 1 qcm) wird in bestimmter 
Gewichtsmenge, z. B. 1 g, mit möglichst gleichkörnigem Sande, in ver­
sohiedenen Gewiohten gemischt; die Proben werden in kleinen Porzellan­
tiegeln zur Rothgillth erhitzt, und nach dem Erkalten wird festgeste1Jt, 
wie viel Sand man im Maximum der Kohlensorte zusetzen darf, um 
noch einen festen Kuchen bei der Verkokung zu erhalten. Das Gewicht 
der Kohle wird als Einheit zu Grunde gelegt; Kohle mit pulverigem 
Rückstand hat die Backfahigkeit 0, die beste erreichte 170, Pech 200. 
Eine Tabelle zeigt, dass zwischen chemischer Zusammensetzung und Back­
fllhigkeit keine BeziehungeIl erkennbar sind. (Glüokauf 1895.31,1442) nn 
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BemerkllD~en 
zar Cementkocbprobc brzlf. Hochdruckdllwpfprobo. 

Von L. Erdmenger. 
Eine erhärtende Substanz arbeitet nach dem Anmachen in sich, dieses 

Arbeiten wird durch Kochen zu gl össerer Intensitiit angetrieben, und es 
ist zu ermitteln, ob dieses Arbeiten nuf das MÖI telohject zerstörcnd oder 
verfilzend einwirkt. Eine indifferente :\Iasse arbeitet nicht in si~h, und 
es braucht bei ihr durch das Kochen kein Arbeitsprocess forcil't zu werden 
und keine Zerstörung stattzufinden. Das AI beiteD im luuern ist gleich­
zeitig die Bedingung des Erhiirtungaprocessesj eine hydraulisch erhärtende 
l\lörlelmasse, welche beim Kochen treibt, oder zwar nicht treibt, aher lIur 
O-Festigkeit ergiebt, ist für solche Verwendungszwecke , welche Koch­
tlicherheit bedingen, ebenso werthlos, wie die indiff\3l'ente Substanz. Sie 
hat nicht so den GI ad der Allgemein -Verwendbarkeit, wie ibn kochsichere 
Cem~nte haben. Zu bemerken ist, dass zu Anfang nicht kochsichere, aber 
sonst gut hydraulisch erhiirtende Bindemittel in den meisteu Fällen nur 
zu Anfang Dach der Herstellung koch unsicher sind, spiiter aber, sobald 
sie sich erst zu der ihnen höchstmöglichen Qualitätshöhe entwickelt haben, 
noch einen hohen Grad von Kochsicherheit erklimmen. Kochproben 8011 

daher immer nur bei gleichzeitig nachherigen Festigkeitsermitlelungen 
Werth zuerkannt werden. Das Kochen hat nach Verf. nicht zu einer be­
schleunigten Festigkeitsermittelung im Vergleiche mit siebenlligiger Erhärtung 
in kaltem Wasser zu dienen, sondern es hat vor Allem den Kochsicberheits­
grad der verschiedenen Cemente bezw. die Kochtcmperaturhöhe, bis zu 
welcher die Festigkeit immer noch steigend bleibt, zu ermitteln, bei welcher 
Temperatur also deI' Culminatioll3punkt Elrreicht ist, wo dill' Rückgang ein­
tritt, und welche Festigkeitshöbe dabei bei den verschiedenen Zeiten und 
Temperaturstadien resultirt. Die zur llochdruckdampfprobe erweiterte 
Kochprobe soll nur eine Qualitätsscala aufzustellen ermöglichen bezüglich 
des Widerstandes der verschiedenen Cemente gegen in ihnen dehnend wirkende 
Einflüsse. Weiter führt der Verf. aus, dass sich bei zuerst mangelhaft koch­
festen Cementen die Vol um beständigkei t in Bezug auf Treiben und 
K 0 cL s ich e r he i t durch das Lagern steigere, wobei es andererseits vor­
kommen kann, dass der Cement durch zu langes Lagern für energische 
Erhiirtungsintensitiit auf kaltem Wege Einbusse erleidet. Die Annahme, 
dass das Zerkochen weniger auf die' Gegenwart von freiem Kalk als auf 
schwefelsaurem Kalk in caustischem Zustande zurückzuführen sei, fand Verf. 
bililang bei seinen Versuchen nicht bestätigt. (Thonind.-Ztg. 1890. 20,2.) t; 

Ungarisches Steingut. 
i /l..us einem, gesohiohtliche und statistisohe Notizen enthaltenden 

Artikel über die ungarisohe Steingutfabrikation ist zu entnehmen, dass 
man dem Mangel an weissbrennenden plastischen Thonen, wie sie zur 
Herstellung von echtem Ftlldspathsteingut naoh englischer Art erforderlioh 
sind, dadurch abzuhelfen suchte, dass man den Thonen 40 Vol.-Th. 
Kalksand und in extremsten Fällen 50 Vol.-Th. Kalk einzuverleiben 
wusste. Das bei dem Sllgerkegel 0,7-0,8 gebrannte Steingut ist 
äusserst klingend, aber auch sehr empfindlich gegen Temperatur­
untersohiede beim Brennen, so dass stärker gebrannte Erzeugnisse gelb 
ers~heinen, nioht saugende Ränder aufweisen, während die zu schwach 
gebrannten Fabrikate die Glasur schlecht tragen und Abblätterungen 
anftreten. Die gebräuchlichen deutschen Steingutglasuren sind auf 
den kieselsäurearmen Scherben nicht zu verwenden; besonders ungünstig 
verhalten sich dagegen die borBäurehaltigen Misohungen. Zum Theil 
lassen sioh die teohnischen Schwierigkeiten dllroh Zusatz von Kaolin 
heben, den man in Nord -Ungarn findet. Als Glasur verwendet man 
eine Fritte, welche aus 

86 Gew.-Th. Bleiglätte 7 Gew.·Th. Pot~nsche 
25 " Quo.rzsand 7 " Kochealz 
18 " Feldspath 7 " Glnsbrocken 

geschmolzen und auf der Mühle mit einigen Procenten Bleiglätte 
feingemahlen wird. Die Zusammensetzung der Glasur entspricht in 
molecularen Verhältnissen: 

0,85 K. O l 
0,10 Ne,O 01 ') 0 t) A 8'0 
0,10 CaO J ' .... :1 3 -,... 1 2' 

0,45 PbO 
(Sprechsaal 1896. 28, 2.) f 

Thone von Oberbrlz. 
Das chemische Laboratorium für Thonindustrio von Prof. Dr. H. Se ger 

und E. er a me r - Berlin berichtet über die Zusammensctzung dieser von 
J. Fitz's Kaolinwerkcn in den IIandel gebrachten Thone und hebt hervor, 
dllss sie von hervorragender Feuerfestigkeit sind. Ihr Schmelzpunkt liegt 
bei bezw. etwas über Kegel 35 der Seger'schen Reibe. Die Zusammen­
setzung der geprüften Thone ist folgende: 

I II 111 
65,89 49,82 58,12 Pron. SiO. 
42,36 46,87 88,90 )) Al, Os 

1,41 1,81 0,90 )) Fo,Os 
0,46 1,21 1,20 " CaO 
0,16 0,16 0,30 " MgO 

~~O,~6~4 ________ ~~0~.6~1~ ______ ~~O~~~6~ " KlO 
1CO.31. • 100,4H . 100,17 ProG. 

(Thonind.-Ztg. 1895. 20, 1.) 
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Uebrr die GrUnde d( r schwierigen Verarbeitong von RUben. 

Von Pfeiffer. 
Nach vergleichenden Beobachtungen des Verf.'s, die Henseling, 

Boden b en der', Herzfeld, M üg ge, Preis sler und Martin bestätigen, 
führt die übertriebene Anwendung stickstoffbaltiger Dünger, namentlich 
aber die (auf M aerck er' s Autorität hin) während der letzten Jahre immer 
mehr in Aufnahme gekommene Kopfdüngung mit Chilisalpeter zu in 
fabrikati ver Hinsicht geradezu verderblichen Resultaten i na~entlich 
wenn zugleich noch, wie zumeist geschieht, die Phosphorsäuredüngung 
eingeschränkt wird, erhält man schlecht und langsam reifende, an Salzen 
und an schädlichen organischen Stoffen (bezw. an stark quellenden 
Pektinverbindungen) reiche Rüben, deren Verarbeitung in allen Stadien 
schlecht und langsam vor sich geht und neben grossen Mengen Melasse 
relativ wenig und ungünstig beschaffenen und zusammengesetzten Roh­
zucker liefert. Es ist dringend zu wünschen, dass dies allgemeiu be­
kannt und anerkannt werde, damit nicht die Landwirthschaft fortfahre 
auf Kosten der Fabrikation 2U sündigen. (D.Zuckerind.1895 20,1869) i.. 

Ueber trockene und nasse Scheidung. 
Von Murke. 

In welchem Sinne die Entscheidung fällt, ist nach Verf.'s Versuchen 
wesentlich vom Rübenmaterial abhängig; ist diesos zur trockenen Scheidung 
geeignet, so wird man, schon des geringeren W 8sserzusatzes wegen, ihr 
d~n ~ orzu~ ~eben, ~ritt aber bei dor 'rrockenscheidung Dunkelfärbung ein, 
dIe SIch bIS ID geWIssem Grade nur durch Al'beit in grössel'er Verdünnung 
hekämpfen lässt, dann wjrd es überhaupt richtiger sein, nass zu scheiden. 
Allgemeine Vorschriften lassen sich jedenfalls nicht geben. (D. Zuckerind. 
1895. 20, 1874.) A. 

Zuckervel'~uste in der Diffusion. 
Von Ca stier. 

Verf. ist der Ansicht, dass bei der Diffusion wirkliche Zucker­
(nicht Polarisations-) Verluste statthaben, falls die Temperatur zu hoch 
ist; um sie zu vermeiden, hat er daher gestrebt, bei möglichst niedriger 
Temperatur (60 0) zu arbeiten, und hat ein Messer construirt das die 
erforderlichen dünnen, leicht auslaugbaren Schnitte regelmässi~ und in 
Massen liefert. Der Erfolg war in der That der erwartete, und Verf. 
hofft ihn demnächst auch im Grossen bestätigt zu sehen. (Journ. {abr. 
sucre 1896. 87, 1.) 

Die benuteten analytischen Methoden sind VOlt BO kläglicher Unvollkommenheit, 
dass sich Schlüsse aus ihren Ergebnissen überhaupt nicht ziehen lassen. J. 

Bereitung von llelasse-Schnitzeln. 
Von Szy fer. 

Verf. empfiehlt hierzu die systematische Infusion der Il.bgesüssten 
Schnitte mit Melasse, welche in der Diffusionsbatterie, am besten bei etwa 
700 R. und unter möglichst geringem Drucke, bewirkt werden kann und 
ein Product von über 60 Proc. Trockensubstanz liefert, das preasbar, 
haltbar und gut transportfähig ist. Nähere Angaben sollen später folgen. 
(D. Zuckerind. 1896. 21, 26.) A . 

ReinIgung der ZockerrohrsHfte nach Ca mb ra y. 
Dieses Verfahren besteht in mehrmaliger .Behandlung der (unter 

Wegfall dEr bisherigen Defecation gewonnen) Rohrsäfte mit schwefliger 
Säure, unler besonderen (nicht angegebenen) Bedingnngen. Es soll sich 
in M8.1'tinique bereits mit bestem Erfolge im Grossen bewährt und Producte 
von vorzü.glicher Qualität geliefert haben. (Journ. fabr. 1896. 37, 1.) A 

Die 'Zukunft der e~gllschen ColonialzuQkel'tabrlkation. 
- Von Williams. 

Verf. setzt in einem ausführlichen Aufsatze, der auf eigene lang­
jährige Studien gegiündet ist, auseinander, dass und warum diese 
Fabrikation in ihrer jetzigen Weise nicht länger fortbestehen kann i ihre 
technischen und landwirthschaftliohen Grundlagen bedürfen tiefgreifender 
Ernenerungen und Verbesserungen, und ohne Benutzung aller bekannten 
Fortsohritte, namentlich ohne Centralisation der Verarbeitung in grossen, 
auf der Höhe der Zeit stehenden Fabriken, ist diese Industrie nicht mehr 
auf die Dauer lebensfähig zu erhalten. (Sugar Cane 1896. 28, 18.) A 

Wie wirkt die Temperatur auf den Verlauf der Hlluptgith:rung~ _ 
Von F. Cerny. 

VerI. stellt zuerst die verschiedenen Ansichten, die in der Brauerei­
literatur über kalte und wärmere Gährführung aus der Praxis zum 
Ausdruck kommen, zusammen und bringt dann seine vergleichenden 
Versuche im Kleinen mit Gährungen, die unter gleichen Bedingungen, 
jedoch bei erheblich verschiedenen Gährtemperaturen geführt wurden, 
zur Mittheilung. Je kräftiger die Hauptgährung, desto langsamer ging 
die Naohgährung vor sich. Die energisohe Nachgährung und der er­
reichte hohe scheinbare Vergährungsgrad, weisen darauf hin, dass alle 
Proben, ob warm oder kalt geführt, mit ihrer Gährung dem gleichen 
Endvergährungsgrad zustrebten. Die Gährtemperatur hat keinen Ein­
fluss auf den Vergährungsgrad, ·wie Ir m i s ch 6) schon früh.er nachg~-

6) Ohem.-Ztg. Re.pert. 1.895. 19, 886. 

wi~sen hat. Die Temperatur übt einen grossen Einfluss auf die SohneIlig­
kelt der Vergährung und alle die Gährung begleitenden äusseren Er­
scheinungen, rus Kräusenbildung, das Durchfallen, den Gries, den Bruoh, 
:A-bsetzen der Hefe etc. aus. Der Unterschied eines einzigen Grades 
ln der Gährtemperatur hat schon eine erhebliche Differenz in diesen 
äusseren Erscheinungen zur Folge. (Oesterr. Brauer- u. Hopfen-Ztg. 
1896. 11, 5.) P 

Seniowszk i 's continuirliche Centrifuge. Von Dureau. (Journ. 
fabr. sucre 1895. 86, 52.) 

Eisen-Pektin-Verbindungen als Ursache des schlechten Laufens der 
Schlammpressen: V0D: Brünig. .(D. Zuckerind. 1895. 20, 1873.) 

Sch~erfiltflrbarkelt des Scheld.esohlammes in Folge Verwendung 
von zu vlel Fett, oder schwer versellbaren oder uuverseifbaren Fetten. 
Von Herzfe!d. (D. Zuckerind. 1895.20, 1873.) 

Geber eme Methode zur Sublimation von Alizarin. Von A. G. 
Perkin. (Journ. Soc. Chem. Iod. 1895. 14, 1026.) 

Ueber trookene Destillation. Von R. Tervet. Ist bereits in der 
"Chemiker - Zeitung" 0) mitgetheilt worden. (Journ. Soc. Chem. Ind. 
1895 . .14, 1028.) 

Acetylen und seine zuküuftige Rolle iu der Beleuchtung und in 
der Industrie. Von Fr. Seiler. (Schweiz. Wochenschr. Chem. Pharm. 
1896. 3ol, 17.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 

Magnetisirnng und Auf'berelt.ung von Eisenerzen. 
Von William B. Phillips. . 

Verf. bespricht die Versuche und Erfolge, die er seit 2 Jahren im 
Grosse~ angestellt hat, um nicht magnetische Eisenerze magnetisch 
aufberelten zu können. Es handelt sich hierbei nicht um die Auf-: 
bereitung von Eisencarbonaten wie in Savoyen, oder von Franklinit 
(Bethlehem), n~ch von zinkhaltigem Brauneisenstein (Südwest-Virginien), 
sondern um dIe Nutzbarmachung von minderwerthigem Rotheisensteln. 
In. der Nähe von Birmingham (Ala. Amerika) befindet sich ein grosses 
Elsfnsleinlager (Ishkooda·Mine), das in seiner oberen Schicht weiohes" 
E.rz mit ca. 53 Proc. Fe enthält (der Kalk ist ausgewasche~). Unter 
dleser ungefähr 10 Fuss dicken Schicht liegt eine Schicht hartes" 
Erz mit 12-25 Proc. Kalk, welches für Hochöfen seines ~iederen 
Eisengehaltes und der reichlichen Kieselsäure wegen unbrauchbar ist 
Dieses 45 Proc. Fe enthaltende Erz wird duroh Aufbereitung auf 
57 Proc. gebracht. Man zerkleinert bis auf Hühnereigrösse was sioh 
am vortheilhaftesten erwiesen hat, und bringt diese Stücke in einen 
11 0 ~ fass~nden Kiln, System Da v i ~ -C ~ 1 b y, der mit Generatorgas 
geheltzt wlrd. Das Gas entzündet slCh 10 der Verbrennungskammer 
durchdringt das Erz, tritt in eine centrale verticale Kammer und vo~ 
da in die Esse. Das Erz wird dabei auf Rothgluth erhitzt; nach 
10 Stunden kann entleert werden. Wenn das Erz an den Thüren 
rothglühend erscheint, wird der Generator umgestellt und Gas ohne 
Luft auf das Erz geleitet, um das Ferrioxyd zu Oxydul zu reduciren ' 
das Erz also magnetisch zu machen. Um ein Entzünden des Gases z~ 
verhindern, werden alle Thüren gut verschmiert. Die Hitze im Kiln 
beträgt 900-1350 0 F. (ca. 500-700 0 C.). Die GleichmäBsigkeit der 
Hitze an allen Seiten ist Hauptbedingung. Die Aufbereitung geschah 
mit einem Hoffmann-Separator (10-15 A., 110 V., 66 Umdrehungen 
in der Minute). Die magnetisch gemachten Stücke wurden zerkleinert 
und aufgegeben. Das Roherz enthielt 45 Proc. Fe, 30 Proc. SiOi, das 
erste Aufbereitungsproduct 58,86 Proo. Fe und 11,51 Proc. SiO~, das 
mittlere 51,12 Proc. Fe und 21 Proc. SiO~. Dem Uebelslande, dass eine 
Menge weniger magnetische Anth~ile in die Rückstände gingen, wurde 
duroh Abänderung der Ampere- und Umdrehung~zahl des Separators 
abgeholfen. Das Ausbringen an erstem Product ist von der Feinheit 
der Charge unabhängig. Eine grosse Erhöhung des Oxydulgehaltes ist 
zwecklos, da Erz mit 8,50 Proc. Oxydul keine besseren Resultate ergab, 
als solches mit 25,80 Proo. Um zu ermitteln, ob sich der Magnetismus 
d~J.roh Erhitz~n und Oxydation im Stluerstoffstrom zerstören lasse, warde 
eine Probe I/i Stunde, dann 1 Stunde und schliesslich 2 Stunden erhitzt, 
wobei der Gehalt an Oxydul von 19 auf 12 und 8,50 Proc. fiel, aber die 
magnetisohen Eigensohaften waren nicht zu zerstören. Während in 
Savoyen der Zweok darin besteht, den Spatheisenstein von Kohlensäure 
zu befreien, dabei aber eine vollständige Oxydation des EistDoxyduls 
zu vermeiden, weil das Erz sonst unmagnetisch wird, schadet in diesem 
Falle auch eine vollständige Oxydation nichts. Der Preis für 1 t auf­
bereitetes Product (aus 3 t Roherz) mit 55 Proc. Fe beträgt ebenso 
viel wie für natürliches Erz mit demselben Eisengehalt; ein Profit besteht 
also nur dann, ' wenn man das Erz an Ort und Stelle verarbeitet. Der 
niedere Siliciumgehalt spart allerdings an Brennmaterial und Zuschlägen. 
(Transaot. of the Amer. Instit. of Min. Engin. Atlanta Meeting 1895.) nn 

8) Chem.-Ztg. 1895. 19, 2254. 
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Zur Chemie des Cyanld pl·ocesses. 

Ist Kallum-Zinkcyanld ein Lösungsmittel für Gold~ 
Von J. S. C. Wells. 

Die Thatsache, dass Gold in Kalium-Zinkcyanid löslich sei, wurde 
~uerst von Feldtmann 1894 festgestellt, sie erschien paradox, da sie 
das Gegentheil von dem Vorgange in den Zinkkästen bei dem Cyanid­
processe zu behaupten schien. Verf. kommt auf Grund einer Reihe 
Versuche zu dem Ergebnisse, dass die Behauptung Feld tma.nn's richtig 
ist. Die Versuche wurden mit Lösungen von Kalium-Zinkcyanid, mit 
diesem plus Kalilauge, mit Cyankalium, und mit Cyankalium und Aetz­
kali angestellt, und zwar alle unter denselben Bedingungen. Ka.lium­
Zinkcyanid ist allerdings ein starkes Lösungsmittel für Gold; die Frage 
aber, ob diese Reaction bei dem Cyanidprocesse von irgend welchem 
Einflusse ist, muss verneint werden. Das Gold verbindet sich nämlich 
mit dem Cyanwasserstoff des freien Cyankaliums und zersetzt nicht das 
Doppelsalz. So lange als<?, wie das bei dem Cyanidprocesse immer der 
Fall, freies Cyankalium vorhanden ist, kommt die lösende Wirkung des 
Doppelsalzes nicht in Betracht. Die Ansicht von Feld tm an n, dass 
'Kalium·Zinkcyanid durch Aetzkali in Cyankalium und Kaliumzinkat 
zersetzt werde, widerlegt Verf. durch seine Löseversuche und durch Be­
stimmung der Alkalimenge, die nach folgender Formel beansprucht wird: 
"2 Zn(CN)2 + 4 KOH = Zn(CNh. 2 KCN + K20 2Zn + 2 H20. Bei der 
'Titration mit Silbernitrat verbindet sich das Silber zunächst mit dem 
Cyan des freien Cyanids zu KAg(CNh, erst dann wird das Kalium­
-cyanid des Doppelsalzes angegriffen, und Zinkcyanid fällt aus, wenn 
kein Ueberschuss von Aetzkali vorhanden ist. In Gegenwart des 
letzteren findet dann folgende Umsetzung statt: 
.a) 2Zn(CN)2.2KCN+AgNOs = KAg(CN)2 + Zn(CN)2 + KNOs, 
b) 2 Zn(CNh + 4 KOH = Zn(CNh. 2KCN + K20 2Zn + 2H20. 
Die Titration mit Silber ergiebt also die Gesammtmenge des vorhandenen 
Dyans und nicht die als Lösungsmittel für Gold dienende Menge. Die 
:Fähigkeit des Kalium-Zinkcyanides, Gold zu lösen, ist geringer als die 
von Cyankalium allein. (Eng. and Mining Journ. 1895. 60, 585.) nn 

Pfannen- gegen Tina-Amalgamation. 7) 

Von PI aya Blanca. 
Der Unterschied zwischen Pfannen- und Tina-Amalgamation besteht 

-darin, dass letztere mit Platten von Kupfer arbeitet, die Pfannenamal­
,gamation dagegen ohne Kupfer, nur mit Eisen. Während die Huanchaca­
Werke mit möglichst viel Kupfer · arbeiten, ist der Verf. auf dem 
Playa Blanca-Werke bestrebt, möglichst wenig zu verwenden wobei 
allerdings die zu erzielende Feinheit des Amalgams eine Gren~e setzt. 
Mit Tinas aus Eisen würde man nur eine Feinheit von 600 Tausendstel 
erreichen, 996 werden aber verlangt. Verf. nimmt daher halb Eisen halb 

Kupfer, d. h. die "cruzeta Cl aus Gusseisen, dieBodenplatte (solera) aus K~pfer 
llnd erzielt so eine Feinheit von mindestens 940. Die Haltbarkeit wird 
-dadurch erhöht, die Anschaffungakosten werden verringert. DieChloration 
des Silbers ist nicht wesentlich dabei, manohes Erz, in welchem das Silber 
nicht in Chlorid umgewandelt ist, amalgamirt sich viel besser; bei zunehmen­
·dem Zink- und Kupfergehalt des Erzes ist aber erhöhte Chloration nöthig. 
Entgegen Pazo's Ansicht ist der Salzverbrauch bei der Pfannenamal­
.gamation niedriger, ebenso die Zeit zur Verarbeitung, 2000 kg brauchen in 
Kupfertinas 7-8 Std., 2600 kg in oben beschriebener Pfanne 5 Stunden. 
Das Ausbringen hängt von der Art des Erzes ab, besonders aber vom 
-Grade der Oxydation, man erhält ca. 90 Proc. Silber des rohen Erzes. 
Die mit dem Tinaprocess erzielte Reinheit des Silbers ist allerdings 
-eine grössere. Verf. stellt dann über die beim Tinaprocess vorkommenden 
Reactionen folgende Formeln auf: 

2 Nil 01 + Ag,SO. = 2 AgOI + Na,SO, 
2 NaCl + OuSO, = OuOlt + Na,SO, 
2 Ag + 2 CuOlt = 2 AgOl + OOtOl, 
Ag2S + CuOlt = 2 AgOl + CuS 
AgsS + CUtClt = 2 AgOl + OOtS 
2 AgOl + 2 Hg = HgOls + AgtHgs 
2 OuOlI + 2 Hg = CugOlt + HggClt 
HgOl, + Cu = Hg + CuClt 
2 HgOl2 + 2 Cu = ClltOls + HgtOlt 

Während man sonst allgemein annimmt, dass beim Tinaprocess Kupfer 
-das Silber niedersohlägt, behauptet er, dass Queoksilber der reduoirende 
Körper sei, und das Kupfer nachher die Quecksilberverbindung wieder 
reducirt. Naoh seiner Ansicht geht die gerühmte schnellere und bessere 
Arbeit der Tinas gegenüber den Pfannen auf Kosten von Kupfer und 
·Quecksilber. (Eng. and Mining Journ. 1895. 60, 586.) nn 

Die Eisenerzlagerstätten von Mesaba in Minnesota. Von H. Wed ding. 
(Stahl u. Eisen 1896. 16, 7.) 

Ueber den englischen Kohlenbergbau. Von E. Gelhorn. (Stahl 
u. Eisen 1896. 16, 1.) 

Beschickungsvorrichtung für Martinöfen. Von W. Schmidhammer. 
(Stahl u. Eisen 1896. 16, 14.) 

PercuBsionszündung mit Rücksicht auf ihre Verwendung in Sohlag­
wetter führenden Gruben. Von Joh. v. Lauer. (Oesterr. Ztschr. Berg­
'11. Hüttenw. 1895. 43, 698.) 

1) Vergi. Ohem.-Ztg. Eepert. 1895. 19, 821. 

Die Stahlwerke von St. Etienne. (Oesterr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 
1895. 43, 697.) 

Elektrisch betriebener Bennet - Amalgamator. (Eng. and Mining 
Journ.1895. 60, 585.) 

Entwicklung der elektrischen Ausfällung von Gold in Transvaal. 
Von E. Andreoli. (Eng. and Mining Journ. 1895. 60, 588.) 

Geologische und bergtecbnische Mittheilungen aus England. Von 
G. La wn. (Glückauf 1895. 31, 1434.) 

Deber Thoriumoxyd und sein Vorkommen. (Glückauf 1895.31, 1485.) 
Die Bergwerks-Industrie und Bergverwaltung Preussens i. J. 1894. 

(Ztschr. Berg-, Hütten- u. Salinenw. 1895. 43, 320.) 
Die Bergwerks- und Hütten-Industrie Belgiens im Jahre 1894. 

(Ztschr. Berg-, Hütten- u. Salinenw. 1895. 43, 341.) 
Festigung von Steinbruchsräumen. (Glückauf 1895. 31, 1414.) 
Compass-Abweichung am Ontario-See. Von Tu rl e y. (Glüokauf 

1895. 31, 1424.) 
Die Quecksilbergruben von Almaden. (Glückauf 1895. 81, 1424.) 
Die Bestrebungen zur Verminderung der Gefahren der Sprengarbeit 

in Gruben mit schlagenden Wettern. Von Franz Brzczowski. (Oesterr. 
Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1896. 44, 1.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Ueber die 

angebliche Zerstreuung positiver Elektrlcitltt durch Licht. 
Von J. Elster und H. Geitel. 

Die Verf. hatten schon in einer grösseren Anzahl von Arbeiten 
d.ie Zerstreuung negativer Elektricität durch Lichtwirkung behandelt; 
SIe hatten schon die Abhängigkeit von der Lichtsorte, dem Material 
der Elektrode, dem Einfallswinkel und der Richtung der Polarisations­
ebene festgestellt, und überall bestätigt getunden, dass es sich nur um 
negative Elektricität handle. Von E . B r a ul y8) ist nun behauptet worden 
dass die positive Elektrode, wenn dieselbe mit Paraffin oder Talg über~ 
strichen sei,. eben~alls einen Verlust an positiver Elektricität zeige. Von 
den Verf. Sind dIese Versuche naohgemacht worden, und zwar einmal 
mit derselben Versuchsanordnung wie Th. Braul y und ausserdem noch 
nach einer andern Methode. Es stellte sich heraus dass nur die 
negative Elektrode eine photoelektrisohe Wirkung zeigt. ' Die unrichtigen 
Resultate fiuden eine Erklärung in der nioht zweokmässigen Versuchs­
anordnung, wobei das von der Kathode reflectirte Licht die Wirkung 
herbeiführte. (Wied. Ann. Phys. Ohem. 1896. 57, 24.) n, 

Ueber Zinkelektrolyse mit wlissrigen Elektrolyten. 
Von Ernst Hasse. 

Verf. berechnet, dass die Zinkelektrolyse mit unlöslichen Anoden 
unrentabel werden muss. Er nimmt die 'pferdekraftstunde zu 5 Pfennig 
mit W 8.Bserkratt zu 3,5 P~ an; es kostet dann eine Amperestunde bei 
der zur Zersetzung von ZIDksulfat nöthigen Spannung von 2,5 V. mit 
Dampf 0,02275 Pf, mit Wasser 0,01600 PI, d. i. also für die Ab­
scheidung von 1,2 g Zink. Zieht man diese Kosten vom Verkaufs­
preise des Zinks (300 M pro 1 t) ab, so bleiben für alle andern Kosten 
(Erze, RÖJtung, Laugerei, Betriebskosten, Umschmelzen, Amortisation etc.) 
nur M 110,42 bezw. M 166,67 übrig. Selbst mit Wasserkraft lässt 
sich nur dann ein Vortheil herausrechnen, wenn sich edle Metalle dabei 
gewinnen lassen, z. B. bei gold- und silberhaItigen Zwischenproducten. 
Lösliche Anoden zu verwenden, geht vielleicht bei Altzink oder Roh­
zink, Zinkschaum dagegen mit dem hohen Gehalt an fremden Metallen 
ist das Giessen in Platten unmöglich. Die Friedenshütte verwendete 
daher dieses Zink in Granalienform ; das Verfahren wurde aher wieder 
aufgegeben. Zinkschaum nach Röss el er - Ed elmann's Aluminium­
verfahren lässt sich gut in Anodenplatten giessen. Verf. besprioht die 
Apparate von Die tz e I zur ununterbroohenen Elektrolyse und die 
Bor ch e r s 'sohen Vorschläge zur Gewinnung von Kupfer von letzteren 
ist er der Ansicht, dass sich die Verwendung einer Feinko;nsetzmaschine 
vielleioht f?r Zinkgranalien eign~n könnte. Weiter werden die Angaben 
zur VermeIdung von Schwamm bildung erörtert. Er sieht die Ursaohe 
zur Bildung desselben in dem entstehenden Zink wasserstoff. (Berg­
u. hüttenmänn. Ztg. 1895. 54, 431.) 

Die von Mylius u. Fromme) gegebene Erklärung tiber die Natur des 
Zinkschwammes als ein Product oxydirender Einflüsse, ist 1edenfalls besser be­
wiesen und $uverlässiger, als die A.nnahme der Bildung von ZinkwaBserstoff. nn 

SIcherheitsvorschriften fllr elektrische Starkstromanlugen. 
In Fortsetzung früherer Mittheilungen10) vom Verbande deutscher 

~lektroteahniker ist Folgendes hervorzuheben: Die Sicherungen sollen 
Dlcht nach der Stromstärke, sondern nach dem Drahtquerschnitt be­
stimmt werden und der Isolationswiderstand gegen die Erde wenigstens 
1000000 r\ di Is l' für' d H . n .u, e 0 auon .. Je e auptlelstung mindestens 

10000 + 1000000 .D. 
n 

8) Oompt. rend. 1895. 120, 829. e) Zts(lhr. auorgan. Chem. 1895 9 144. 
10) Ohem.-Ztg. Repert. 1895. 19, 172. . , 
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betragen, wo n die Anzahl der an die betreffenden Lampen angeschlossenen 
Glühlampen bedeutet, eingeschaltete Bogenlampen, Elektromotoren oder 
andere stromverbrauchende Apparate zu je 10 Glühlampen gerechDet. 
Die Einführung des constanten Gliedes von 10000 .0. hat den Zweck, 
die Gefahren, welche einer sonst ausgezeichneten Anlage durch einige 
schlecht installirte Lampen erwachsen können, zu beseitigen und es dem 
Installateur zu erleichtern, die Bedingung der Formel zu erfüllen, indem 
er bei der Messung die Zerlegung der Anlage in Unterabtheilungen 
möglichst weit treibt. Haben die Vorschriften auoh keine gesetzliche 
Kraft, so befriedigen sie doch ein vielfach in Fachkreisen empfundenes Be­
dürfniss, und so ist zu hoffen, dass sie auch von Besitzern und Bestellern 
elektrischer Anlagen angenommen werden. (Elektrotechn. Ztschr. 
1896. 17, 21.) d 

VerJmpfern von Schiffen anf elektrischem Wege. 
Die Ship Copper Plating Company in Jersey City versieht neuer­

dings die Eisen- oder Stahlbekleidung von fertigen Schiffen mit einem 
Ueberzug von Kupfer auf elektrolytischem Woge. Dazu werden flache 
.'Bäder von rechteckiger Form und 5,5 qm Oberfläche mitte1st Pfählen gegen 
die Seite etc. des Schiffes angelegt und ihre Fugen mit Kautschuk, ihre 
Wän.de durch einen Ueberzug von Theer gedichtet. Zunächst füllt man 
sie mit verdünnter Schwefelsäure, welche etwa 12 Stunden mit der Schiffs­
wand in Berührung bleibt. Nach Entfernung der Flüssigkeit wird sie mit 
Sand und Sode. abgerieben. Um den Kupferüberzug fest haftend zu machen, 
wird nun während 12 Stunden ein Ueberzug von Kupfer aus dem Cyanid 
niedergeschlagen, zu welch~m Zwecke ~jn Strom von etwa 0,5 Amp. auf 
i qdm bei einer Spannung von etwa 5 V. erforderlich ist, den eine be­
sondere Dynamomaschine liefert. Dann wird die Cyanidlösung durch Sulfat­
lösung ersetzt, die 48 Stunden hindurch mit der Sohiffswand in Berührung 
bleibt, während ein Strom von derselben Dichte, aber einer etwa halb­
grossen Spannung, den 3 Maschinen von je 10 e liefern, hindurchgeht. 
Es werden mehrere Bäder zugleich in Thätigkeit gesetzt, duroh welche die 
Sulfatlösung mit Hülfe von Pumpen fortwährend hindurchgetrieben wird. 
Die Anoden bilden Kupferplatten, die Kathode den Schiffskörper. SCbraube 
und Ruder werden in besonderen Bädern verkupfert. Ein kleiner Schlepp­
dampfer erforderte etwa 5 t Kupfer. (Electrical World 1895.26, 591.) d 

16. Photögraphie. 
DIe Photographie 1m DIenste der Sprengiechnik. 

Von Alfred Siersch. 
Da die blitzähnliohen Liohterscheinungen einer Explosion in Bezug 

auf FOIm und Grösse vom Auge nioht gut bestimmt werden können, 
da aber die Sioherheit eines Sprengstoffes um so grösser ist, je geringer 
die Flammenersoheinung, so hat Verf. Versuohe angestellt, durch photo­
graphische Aufnahmen der Lichtersohe~ungen das nöthige Material zu 
sammeln. Die erhaltenen Bilder ergeben, dass sich auf diese Weise 
ein viel sichereres Urtheil über die Art uns! Weise der Zersetzung 
der Explosivstoffe gewinnen lässt, als duroh Analyse und BrisaNz­
ll'estimmungen. Verf. photographirte die Explosion von 16 verschieden~h 
Sprengstoffen (je 100 g) als freihängende Patronen, als ausblasende 
Sohüsse, als Doppelpatronen, im Kautschuksack, unter Wasser, im 
feuohten Besatz eto. Ein Vergleich der . Aufnahmen bestätigt eine 
Reihe auf anderem Wege erhaltener Ergebnisse über die Sicherheit 
der verschiedenen Stoffe. Sie zeigen ferner den Einfluss gewisser 
Zusätze, Durchmesser und Länge des Bohrloches, Dichte etc. 44 Tafeln 
in Lichtdruck veranschaulichen das Gesagte. (Oesterr. Ztschr. Berg-
u. Hüttenw. 1896. 44. 4.) nn 

Ueber die LlchtdnrchUlsslgkeit undurchsichtiger Stoffe. 
Von Hans Sohmidt. 

Verf. prüfte versohiedene undurchsichtige Stoffe, welohe in der 
Photographie grosse Verbreitung gefunden haben, auf ihre Lichtdurch­
lässigkeit. Er verwendete als Lichtquelle eine elektrisohe Bogenlampe 
von 15 bis 16 Ampere, stellte in 300m Entfernung eine Sammellinse 
auf una braohte in 380m Entfernung von der Lichtquelle den zU,uIlJer­
Buchenden Stoff an, weloher in einer mit aufschieb barem Deokel ver: 
sehenen Cassette untergebracht wurde und. hinter welchem 'eilie 
empfindliche photographische Platte lag. Zwischen dem Stoff und der 
Platte befand sich ein aus schwarzem Papier ausgesohnittenes Kreuz .. 
Eine 0,4 mm dioke Platte aus Hartgummi hatte bereits naoh 5 Minu~en' 
langer Belichtung eine Wirkung auf der Bromsilbersohicht hervorge­
braoht, welohe sioh daduroh zu erkennen gab, dass beim Entwickeln 
der Platte ein helles Kreuz auf dunklem Grunde erschien. Eine aus 
zwei Lagen von je 0,4 mm starkem Hartgummi hergestellte Decksohioht 
liess naoh 12 Minuten -langer .Belichtu;ng, eine 1,3 Iilm starke Gummi­
platte naoh 30 Minuten langer Belichtung eine deutliche Veränderung 
der Sohioht erkennen. Mattsohwarzes Papier, wie es zum Verpaoken 
'der Trookenplatten verwendet wird, zeigt unter denselben Bedingungen 
nach 14 Minuten eine für die Platte sohädliche Lichtdurchlässigkeit, 
glänzend schwarzes Papier naoh 12' Minuten. Sehr befriedigende Er­
gebnlsS6 wurden dagegen mit sohwarz gefärbtem Celluloid erhalten, 
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welches in einer Stärke .von 0,7 bis 0,8 mm selbst bei 30 'Minuten 
langer Belichtung keine die Platte beeinflussende Lichtmenge hinduroh 
liess. Letzterem Körper ist daher der Vorzug vor dem Hartgummi 
zu geben. (phot. Rundsch. 1896. 10, 2.) f 
Die Wlrknng von Wasserstoff auf Broms11bergelatineplatten~ 

Von E. Cohen. 
Wenn man eioe Bromsilbergelatineplatte in einer verdünnten Soda­

lösung, welcher auf je 200 ccm etwa 2 mg Platinchlorid zugesetzt wurde 
badet und dann im Dunkeln Wasserstoffgas durch die Lösung gehen lässt: 
so schwärzt sich dieselbe intensiv nach 15-20-stünd. Einwirkung des. 
Gases bei gewöhnlicher Zimmertemperatur. Diese Schwärzung findet statt 
einerlei ob die Platte vorher dem Lichte exponirt worden war oder nicht' . , 
und das schwarze Gemisch besteht aus reducirtem Bromsilber und enthält 
keine Spur von Platin. Die Gegenwart von Platinsalz ist für die Reaction 
von Wichtigkeit. Bei Abwesenheit desselben ist nach 15 - 20 Stunden 
der Gaseinwirkung keine Spur einer Reaction zu bemerken. Ueberdies 
erleidet die das Platin salz enthaltende Lösung keine Aenderung, > wenn 
nicht Wasserstoff hindurchgeleitet wird. Es wird also wahrscheinlich zu­
erst eine ganz geringe Menge Platin reducirt, welches dann seinerseits .. 
auf das Silberhaloid einwirkt. (Ztschr. physikal. Chem. 1895.16,450.) [' 

Ueber den Farbton der Copien auf Celloidinpapieren. Von A~ 
L ain e r. (Phot. Corresp. 1896. 33,23.) 

Ueber die Umlagerung der Allofurfurakrylsäure und Allooinnamyliden­
essigsäureimSonnenlicht. VonC.Li ebermann. (Phot.Mitth. 1896.3},309.) 

17. Gewerbliche Mittheilungen. 
Regu.llrbarer Splrltnsgas-Sparherd "Vesnvs~. 

In dem von der Firma Arlt & Fricke, Berlin, construirten regulir­
baren Spiritusgas-Sparherd "Vesuv" liegt eine wesentliche Verbesserung 
der alten Berzeliuslampe vor. Die Einrichtung des neuen Apparates, 

der sich duroh solides Material und 
elegante Ausstattung auszeiohnet und 
weloher völlig doohtlos brennt, geht 
aus nebenstehender Abbildung hervor. 
Der Kooher wird mitte1st des Trichters a. . 
,mit gewöhnlichem Spiritus gefüllt. Der 
Spiritus tritt zum Brenner durch Drehen 
der Regulirsohraube b. Die Flamme­
ist duroh mehr oder weniger weites. 
Drehen leioht z1;l reguliren , naohdem 

man den von dem Brenner auf die untere Schale' tropfenden Spiritus. 
entzündet hat. Es kommen so nur Spiritus dämpfe zur Verbrennung. Beim 
Brennen ist darauf zu ,aohten, dass kein Spiritus in der. Tropfschale 
unterhalb des Vergasers brennt, da hierdurch nur Brennstoff vergeudet. 
würde. (Naoh einges. Original.) c 

Vacnnm,Pumpe, Constrnctlon Mfi.rrle. 
Die Firma Gg. Jb, Mürrle,. 

Pforzheim, hat eine unterD.R.,G.M. 
No. 49 278 stehende Vacuum-Pumpe, 
construirt, bei weloher die haupt­
sächliohsten bekannten Mängel der 
bisher im Gebrauch befindlichen: 
Luftpumpen durch Fortfall des. 
Kolbens, Schiebers, der Venti1e eto. 
beseitigt sind. Die neue V aouum­
Pumpe (vergl. nebenstehende Ab­
bildung~ ist in ihrer Wartung seht" 
einfach, indem sich dieselbe ledig­
lioh auf das N aohfüllen der viet" 
Schmiergefässe beschränkt. DieMa­
schine bestellt aus einer mit hohem. 

Nutzeffeot arbeitenden Wasser­
pumpe 0, verbunden mit Wind~ 
kessel B, Luftsauger D und dem. 
als Ständer dien~nden WassergefäsS! 
.A mit Antrieb E. Das in A. be­
findliche Wassel: wird mitte1st 
Pumpe e durch Windkessel B und 
den Luftsauger 1) zurück naoh A: 
in Kreislauf gesetzt, wodurch beb 
Versohraubung D die' Luft ein­
gesaugt' wird, sich in A. aussoheidet' 
und duroh eine vorhandene Oeffnung­
entweicht. Man erreicht mit dieset" 
Luftpumpe ein Vacuum von 76 om 
Quecksilbersäule. (Nach einges. 
0riginal.) • C 
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